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Die Hochzeit
des „Nagels der Erde<l





Auf der Fahrt von Garoet nach
Solo (Java), 23. Oktober 1915

E s ist sonderbar, daß ich nach Solo reise,
in die einzige javanische Stadt, wo die

Pest herrscht.
Und ich fahre dorthin zu einer Fürsten*

hochzeit.
Jeden Tag sterben dort sechs bis zehn Men*

sehen an der Pest, und zwanzig Leute er*
kranken täglich. Die Pest ist im Zunehmen
begriffen. Es sind Baracken gebaut, Regie*
rungsärzte sind hingeschickt, und es wird viel
dagegen getan, aber es hilft nichts. Die Pest
will sich erst ausleben, ehe sie ans Sterben
denkt.
Die Morgensonne ist jetzt mit gelbem Blick

durch die Nebel gekommen und färbt die
Felder ein wenig sonnig. Die Berge runden
aber noch die dunkeln Rücken in der Luft
und schweben über dem bläulichen Wasser*
dunst, der aus den grünblitzenden Reisfeldern
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dampft. Die Berge haben noch nicht Fuß
gefaßt im neuen Tag.
Welche Ordnung strahlen diese Reisfelder,

diese künstlichen, aus. Jedes Keimpflänzchen
ist mit der Hand in bestimmten Abständen
von den Nachbarpflänzchen hingesetzt. Sie
sehen alle wie grüne Punkte, eingewebt in die
Erde, aus.
Die Luft weht kühl mit dem Rauch der

Lokomotive zu den Wagenfenstern herein.
Der Zug tutet, läutet, pfeift, stampft, stolpert,
rattert und benimmt sich wie ein Zug in Europa.
Diese Täuschung, daß ich mich im Zug jetzt
scheinbar in Deutschland befinde, steigert
meine morgendliche Reisebegeisterung.
Ich habe gründlich Abschied genommen

von meinem Beovogel. Hoffentlich frißt ihn
die Katze nicht inzwischen auf.
Die Sonne brennt jetzt stark herein durch

die Fensterreihe. — — —

In Tjibatoe bin ich umgestiegen. Und treffe
eben halb acht Uhr im Bandoengzug, der
mich nach Solo mitnehmen soll, in demWagen«
abteil, in das ich eingetreten bin, Herrn Z.
Welch ein Glück für mich! Einen Deut«

sehen, einen Großkaufmann, der schon drei«
ßig Jahre in Java lebt, so unvermutet zu treffen.
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Und das beste ist, er reist auch zu den Sul*
tansfestlichkeiten nach Solo!
Er ist soeben in den Speisewagen zum ersten

Frühstück gegangen, — ich bin noch ganz
überrascht. Nun bin ich gut aufgehoben,
glaube ich. — Ich kenne ihn, da er mich vor
einiger Zeit in Garoet besuchte. Er ist sehr
musikalisch. Er ist wohl sechzig Jahre alt,
ist unverheiratet, eine Nichte führt ihm den
Haushalt in Buitenzorg. Sein Geschäftshaus
ist in Batavia. Er ist noch sehr rüstig. Zier*
lieh vornehm, gewählt, macht den wohltuen*
den Eindruck größter Gewissenhaftigkeit.
Nie braucht man hier in Java vom Wetter

zu reden. Es ist einfach immer schön. — —

Der Zug fährt rasend bergab. Die Garoeter
Bergwelt bleibt jetzt zurück. Es fällt mir eine
größere lila Blume auf, die reich an allen Ab*
hängen blüht, und die man in Garoet nicht
sieht. Reisfelder wie Riesentreppen mit flachen
Stufen steigen ausgebreitet an den Hügeln
hinauf. Nun kehrt Herr Z. zurück in den
Wagen. Ich habe in seiner Abwesenheit lange
seine Hutschachtel angestarrt, die da oben im
Gepäcknetz des Wagens liegt, und stellte mir
den Zylinder da drinnen vor. War ängstlich,
daß ich mir für vieles Geld doch noch so
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einen dummen Deckel kaufen müßte, um die
Zeremonie zu erfüllen. Nun höre ich zu mei*
nem Staunen, daß er, wie ich, nur einen Tro*
penhut und einen Strohhut bei sich in der
Schachtel hat. Und ich freue mich sehr. Denn
solche kleine Sachen machen mir viel Beküm«
mernis. Ich liebe es nicht, unliebsam aufzu*
fallen, da ich dann nicht im stillen zuschauen
und aufnehmen kann, wie ich es gern, unbe*
achtet, möchte.

HotelSielinSolo(Java), 23.Oktober 1915
Nun haben wir vom Morgen bis zur An*

kunft nachmittags um halb drei Uhr in Solo
fast immer zusammen gesprochen, Herr Z. und
ich. Er hat alte holländische Bücher über die
Zeremonien der Hochzeitsfeier von Solo dabei.
Er weiß so viel Hofgeschichten aus Solo. Er
weiß so viel von Java. Er ist auch im Auf*
sichtsrat des Museums von Batavia. Und im
Auftrag des Museums reist er nun, um dieses
seltene Fest zu beschreiben. Wir essen Mittag
zusammen im Speisewagen um ein Uhr. Er
ist so furchtbar höflich zu mir; das ist sehr
wohltuend, aber auch etwas störend auf die
Dauer.
In Solo holte uns ein Freund des Herrn Z.
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im Auto von der Bahn ab. Ein Herr L. Er
sagte, er kenne meine Gedichte schon aus dem
„Deutschen Bund“. Unterwegs erzählte er,
vor zehn Jahren sei ein Herr namens Dauthen-
dey hier in Solo als Soldat gewesen. Er habe
ihm geholfen, frei zu werden. Ich war sehr
erstaunt. Denn es gibt keinen Dauthendey
mehr auf der ganzen Welt. Ich bin der letzte
Dauthendey, der letzte Mann des Geschlechtes
Dauthendey, und da ich keinen Sohn habe,
stirbt mit mir der Name aus. Als ich genauer
fragte, meinte er, er könne sich auch irren, es

könne ein ähnlich lautender Name gewesen
sein. — So leicht reden die Menschen im Überr¬

eifer Unsinn.
Als wir in Solo in die Stadt einfuhren, das

heißt durch die Hüttenstraßen, zeigte uns der
Herr L. viele Eingeborenenhäuser, deren Dächer
abgedeckt waren. Das seien jedesmal Pest¬

häuser, erklärte er. Häuser, in denen ein Pest¬
todesfall vorgekommen sei. Ich fand, es waren
eine ganze Menge dachlose Häuser am Weg.
- In jeder Straße einige. — Ich dachte bei
mir: Würde ein Mensch in Europa in eine
Stadt reisen, wo die Pest umgeht, hinreisen
zu einer Hochzeit?
Als ich gebadet habe und aus meinem Zim¬
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mer im ersten Stock des Hotels auf die Ve»
randa trete und mich eben bequem im Stuhl
niederlasse, um Solo vom Altan aus behaglich
zu betrachten, da kommt ein Leichenzug vor*
über. Es war dieses mein erster Leichenzug,
den ich auf der Reise seit Europa gesehen
habe. Ich war verblüfft. Der erste Solo»Gruß
für mich — ein schwarzverhangener Toten»
wagen. Es mußte ein Soldat gestorben sein,
da viele Soldaten hinterhergingen. —

Schöne dunkle Baumgänge mit langen Rei»
hen von alten Regenbäumen, einer Mimosen»
art, sieht man hier überall im Fürstenland.
Die Kleidung der Javanen hier ist gegen die
der Sundanesen vom Preangergebiet ganz blau,
dunkel und schlicht. Wirkt aber dadurch
viel echter javanisch. Die Menschen scheinen
mir dunkelbrauner hier. Die Frauen sind
schön und sehr weiblich und wohlgeformt.
Die Männer mager, hager, stolz und edel in
ihren Bewegungen, besonders die Adeligen,
die alle den Kris im Gürtel auf dem Rücken
in den Schärpengürtel gesteckt tragen. Die
Stadt wirkt sehr echt javanisch, und das Euro»
päische dringt nirgends sehr durch. Die Stadt
ist reinlicher und gefälliger als Djokja, das ich
im Mai 1914 besucht habe.
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Ich hatte mich schon gelegt, da werde ich
um elf Uhr durch ein unendliches Gefahre
und Pferdegetrappel unten von der breiten,
baumüberdunkelten Asphaltstraße aufgeweckt.
Eine endlose Reihe Mietswagen fuhr vorbei.
Vielleicht war es eine Nachtfahrt des Sultans
von Solo? Ein Zug konnte nicht am Bahn»
hof angekommen sein, denn um die Nacht»
zeit fahren keine Züge in Java. Oder war es

die Rückkunft einer Gesandtschaft aus Djokja,
die vielleicht doch mit einem Extrazug in der
Nacht ankam? Auch viele Menschen zu Fuß
folgten der Wagenreihe.
Die Braut wird Montag von Djokja geholt.

Die war es auch noch nicht. Ich muß fragen,
was das war.

Solo, Sonntag, 24. Oktober 1915.
Morgens 6 Uhr

Ich habe sonderbar geschlafen. Ich war
halb oben in der Luft, halb unten auf der
Erde im Bett. Es war ein wildfremder Zu»
stand.
Das Gefühl, in einer Stadt zu sein nach

acht Monaten Landaufenthalt in Garoet, die
Stadtgeräusche, die mich nach Berlin versetzten
und nachWürzburg, besonders der Llufschlag,
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der so angenehm auf dem Asphalt vorbei»
schlappt und viele Stadtgedanken weckt, —

alles machte, daß ich mir wie in einer Schau»
kel vorkam, die zwischen Mond und Erde
hin und her pendelte.
Neben dem Hotel ist das Lustschloß der

Javabank, gegenüber das maurische Lustschloß
der nagelneuen Hauptpost; denn wie kleine
Parkschlösser, äußerst lustig und vornehm,
mit Loggien, Erkern,Wandelgalerien, Treppen»
häusern, durchsichtigen Türmen und mit Gold»
säulen geschmückt, stehen die weißblendenden
jungen Gebäude im Grün großer Parkbäume.
Die Hauptpost ist eben erst zu den Hoch»
Zeitsfeierlichkeiten fertig geworden, der Bau»
schutt rundum wird weggeschafft. Abends
ist sie sogar schon glänzend erleuchtet. Auch
die Javabank mit vielen verschieden großen
Fenstern und Toren leuchtet die ganze Nacht
in mein Zimmer herein.
Dieser Hotelplatz mit den paar Europa»

häusern ist aber auch der einzige echt euro»
päische Platz in Solo, — sonst liegt alles, außer
den Bazarstraßen, im Grün mit kleinen Häu»
sern oder Hütten hinter meilenlangen weißen
Gartenmauern und Stadtviertelmauern des
Kraton»Stadtteiles versteckt.
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Der Herr L. erzählte gestern sonderbare
Dinge vom Kraton. Er selbst stellt die elek*
trische Beleuchtung zum Montag Abend am
AloemAloen her. Er hat auch die Beleucht
tung am Hochzeitsbett geschaffen. Der Sul*
tan bekommt zwei Hochzeitsbetten. Ein euro*
päisches Bett für achttausend Gulden mit
Seidenmatratzen usw. Im Bett sind Druck*
Schalter angebracht, verschiedene, jede schaltet
eine andere elektrische Lichtfarbe ein. Im
Schlafzimmer, in den vier Ecken, sind elek*
trische Kronleuchter. Alte teure Ladenhüter,
die der Herr L. dem Sultan verkauft hat.
L.s Frau hat, um sich einen Brillantring zu
verdienen, sagt er, die ganze europäische Sul*
tan*Bettwäsche selbst gestickt. Der Sultan hielt
neulich Probe ab. Er drückte den ganzen
Abend auf alle Birnen der Reihe nach. „Und
der alte fünfundfünzigjährige Bock,“ sagte
Herr L., „freute sich kindisch über das gelbe,
grüne, blaue und rote Licht, das fortgesetzt
wechselte, je nachdem er drückte.“ Auch ein
kleiner Windschläger kreiselt über dem Bett,
wenn man auf einen Knopf drückt, und er
stäubt dann KölnischesWasser von oben herab
über das Bett. Alles das hat sich der Sultan
bestellt und hat es von Herrn L. bekommen.

Dauthendey, Erlebnisse 2
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Was Herr L. eigentlich von Beruf ist, habe
ich bis jetzt noch nicht ergründen können.
„Er ist ein wenig Vergnügungsdirektor, wenn
etwas los ist,“ sagte Herr Z. Aber was ist
er, wenn nichts los ist? — Das muß ich Herrn
Z. noch fragen. Direktor vom Elektrizitäts*
werk, das hier von Deutschen gebaut wurde,
ist er nicht. Aber man könnte glauben, er
wäre es, so viel buntes Licht spendet er in
Wort und Tat.
Er kam gestern Nachmittag, als er sich eben

verabschiedet hatte und ich im Schlafanzug
zum Bad wanderte, atemlos die Treppe herauf*
gelaufen und sagte, daß der Umzug der heili*
gen Lanze eben, ungefähr fünf Minuten vom
Hotel entfernt, in einer Seitenstraße, aber leider
für mich vom Hotel nicht sichtbar, vorbei*
ziehe. Es war fünf Uhr nachmittags. Ich
dankte ihm, daß er mir das so genau zu wissen
tat. Aber gesehen habe ich bei aller seiner
Atemlosigkeit nichts.

Es wird nämlich jetzt jeden Tag, um die
Pest in Solo abzuwenden, eine heilige Lanze
des Sultans in feierlichem Aufzug herumge*
fahren in einem Ochsenwagen, und jeden Tag
durch andere Straßen, aber immer nachmittags
fünf Uhr. Leider bewirkt die Lanze, daß die
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Javanen an sie mehr glauben als an die euro«
päische Wissenschaft und keine Desinfektions«
mittel anwenden wollen, weil ja die heilige
Lanze herumgefahren wird und den bösen
Geist der Pest vertreiben soll.
Ich habe vergessen, weiter zu erzählen, daß

der Sultan zwei Hochzeitsbetten bekommt.
Ein europäisches neben einem javanischen.
Das javanische ist ganz und gar aus geschnitz«
tem Holz und über und über dick vergoldet.
Der Sultan soll sehr deutschfreundlich sein,

behauptet Herr L. Alles wird im Kraton bei
deutschen Kaufhäusern eingekauft. Andere
Marken, französische, englische, amerikanische,
gelten gar nichts bei ihm. Alles muß deutsch
sein. Auch das deutsche Auto von Herrn L.
wird der Sultan kaufen, wenn Herr L. zum
Urlaub nach Europa geht, — behauptet Herr
L. Ach, er behauptet so viel. Mir ist schon
ganz schwindlig.
Die entsetzliche Dampfklingel einer Dampf«

Straßenbahn arbeitet gerade unter dem Hotel
auf der Straße, wenn drüben an der Halte«
stelle „Javabank“ die Lokomotive auf das
zweite Geleise umgeleitet wird. Schon morgens
um sechs Uhr fing das Biest das endlose
Gebimmel an. Es ist wie in einer Millionen«

2 *
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stadt: solch ein Straßenlärm jetzt morgens um
zehn Uhr in der Sonntagsfrühe. Die Straßen
sind Tag und Nacht gleichmäßig menschen»
belebt. Immer sind Javanen unterwegs. Euro»
päer sieht man kaum einen manches Mal da»
zwischen. Herr Z. hat mich schon gestern
im Zug auf diese gewalttätige Dampfbahn»
klingel aufmerksam gemacht. Und er hat
nicht zu viel geklagt. Sie ist atemlos fleißig,
diese verwünschte Klingel. Ich glaube, die
Javanen hier sind alle taub, weil die Klingel
so wahnwitzig lebhaft sein darf.
Herr Z. erzählte gestern im Zug: als ein

Pflanzer, einer, der sich höher als der altein»
gesessene Sultan dünkt, bei diesem eingeladen
war, trug der Pflanzer einen nagelneuen Orden
an seinen Frack genagelt. Der Sultan fragte
über die lange Tafel hinweg ans Ende, wo
der Pflanzer saß: „Nun, Herr, was hat Ihnen
denn der neue Orden gekostet?“
Solche Freiheiten gestattet der gescheite Sul»

tan sich sehr gern. Ich finde, er hat ganz
recht. Diese ungebildeten, hochmütigen Pflan»
zer sollen mit der gleichen Roheit behandelt
werden, wie sie alle Welt behandeln.
Den Grund und Boden in Solo darf der

Sultan teils an Eingeborene, teils an europäische
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Pflanzer verpachten. Es wird teils Zuckerrohr,
teils Tabak von den europäischen Pflanzern
im Fürstengebiet von Solo gepflanzt. Der Ein«
geborene pflanzt Reis und Tapioka und andere
Sachen. Es herrscht augenblicklich große
Trockenheit hier. Wir sahen gestern vom Zug
aus lange ausgetrocknete Kanäle, die aussahen,

als wenn sie in die Erde eingegrabene stau«

bige Landstraßen wären; sie waren ohne einen
Tropfen Wasser. In Maos, unterwegs, in dem
Sumpfgebiet, war Überschwemmung, und es

regnete auch. Hier hingen nur dicke, heiße
Wolken gestern am Himmel im grellen Nach«
mittagslicht. Aber es war staubtrocken in
allen Feldern. Und der Zug fuhr über Brücken,
unter denen der Fluß verschwunden war. Nur
ein heißes Steinbett, breit und leer, lag in der
Sonne ausgebreitet bei den eisernen Brücken«
pfeilern . . .

Solo ist dafür bekannt, daß es ganz plötz«
lieh hereinbrechende Gewitter mit Sturzregen
hat. Darum stehen die Häuser alle auf manns*
hohen Veranden von Stein. Was zuerst in
den Verkehrsstraßen befremdend wirkt. Denn
oft steht ganz Solo für einige Stunden meter«

hoch unter Wasser.
Die Javanen am Hof sind sehr empfindlich,



22

erzählte mir Herr Z., sie sind sehr stark darin,
sich selbst zu helfen, wo ihnen Unrecht ge*
schieht. Bei einem neuen Residenten war ein*
mal ein Fest. Da war ein hoher Hofherr mit
anderen eingeladen. Zufällig bekommt er einen
Platz ganz unten an der Tafel, weit vom Resi*
denten, einen sehr niedrigen Platz, der ihm
seinem Rang nach gar nicht zukam. Er ließ
sich aber gar nichts merken. Er ging ruhig
und gemessen in aller Würde auf seinen Platz
und setzte sich, ohne ein Zeichen des Un*
willens. Aber als er saß, begann er alle seine
Orden von der Brust abzunehmen und reichte
die Handvoll Orden über die Schulter seinem
javanischen Diener hin.
„Ja, so sind sie,“ sagte immer wieder Herr

Z., wenn er eine Hofgeschichte beendet hatte.
„Ja, so sind sie.“ —

Das Gefahre gestern abend, das mich um
elf Uhr aufweckte, war nichts als die Reihe
Wagen, die von dem Bioskop kam, der um
elf Uhr schließt. Wer erwartet solches Nacht*
leben in Solo, in der javanischsten Stadtaufjava!
Jetzt bimmelt die Bimmelbahn schon wie*

der! — Sie fährt weit hinaus vor die Stadt, bis
zu einem Dorf am Fuß eines Berges. Mag
sie doch dort bimmeln, so viel sie will.
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Heute abend ist Beleuchtungsprobe im Kra*
ton beim Sultan, erzählte vorhin Herr L., der
meinen Stuhl am Frühstückstisch bereits ge*

wärmt hatte, als ich gegen neun Uhr hinunter
in den Eßsaal kam, wo Herr Z. schon früh*
stückte. Die Beleuchtung der Tänzerinnen*
schar wird heute abend auch versucht. Und
ich bat ihn, mich zu dieser Generalprobe mit*
zunehmen. Aber er hielt es für unmöglich,
der Herr L. „Ach, ich möchte lieber die
Generalprobe als das Fest sehen,“ sagte ich
zu ihm. Ich sagte, er solle mich als Elektro*
techniker oder als Monteur mitnehmen. Er
meinte, dann müßte ich javanisch gekleidet
und barfuß kommen. Aber Herr Z. sagte,
ich könnte auch einen europäischen Elektro*
techniker vorstellen. Er will sehen, ob es sich
machen läßt. Aber es wird wahrscheinlich
nicht gehen, denn vielleicht muß Frau L. die
gestickte Bettwäsche persönlich an den Sultan
abliefern, und da darf nur der Ehegatte Herr
L. mit dabei sein. Nicht ich als beobachten*
der Schriftsteller.
Der Sultan hat auch ein Orchester, das euro*

päische Instrumente spielt, und er läßt sogar
Wagner spielen. Dieser deutschfreundliche
Javakaiser gefällt mir.



24

Sein Bild hängt lebensgroß, auf blutrotem
Hintergrund gemalt, ganze Figur, unten im
Eßsaal und nimmt eine ganze Wand von der
Decke bis zum Fußboden ein. Er sieht tüch*
tig kraftklug aus. Sonst würde er auch Deutsch*
land nicht lieben. Oder kann er es — so wie
Javanen es tun — nur aus Nützlichkeitsgrün*
den lieben? — Ich würde Deutschland lieben,
auch wenn es schwach wäre. Und erst recht,
wenn es besiegt werden sollte. Aber der Sul*
tan ist ja kein Deutscher. Sein Java würde
wohl auch er so lieben. Und liebt es wohl
genau so, das schwache, arme, unterjochte
Land, das so herrlich ist.
Der Sultan hat auch eine europäische, hol*

ländische Leibwache. Zur Ehre, sagt man ihm.
Zur Bewachung und zur Gefangenhaltung,
sagen im stillen die Europäer und sagt sich
im stillen der javanische Sultan auch.
Der Sultan hat auch einen Gegensultan.

Die holländische Regierung hat in Solo noch
einen Gegensultan aufgestellt, der den Sultan
— den Soesoehuan — in Schach halten muß.
Der Gegensultan ist sogar reicher als der Sul*
tan. Aber er darf nicht den Titel Soesoehuan
tragen, er heißt: Mangkoe Negoro. Er be*
kommt ein Jahresgehalt von der Regierung
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und hat auch Land zu verpachten. Aber er
muß dafür der holländischen Regierung ein
Heer inländischer Soldaten ausrüsten. Er ist
sozusagen der Rivale des Sultans. Wenn der
nicht brav ist, kommt der andere daran und
wird Sultan. Dieser Posten ist in der Familie
erblich, wie es der Sultansrang ist. —

Außerdem ist noch ein dritter Kraton hier
in Solo, der des Reichskanzlers, des javanischen.
Er heißt Tuan Kandjeng Raden Adipati Sos*
rodiningrat. — Es sollen unendlich viel Hof*
heimlichkeiten an den beiden Fürstenhöfen
Djokja und Solo umgehen, sagte gestern Herr
Z. In Djokja ist schon dreimal hintereinander,
immer an Dysenterie, der jeweilige Kronprinz
ganz auffallend plötzlich und schnell gestor»
ben. Wer mag da noch Kronprinz sein!
Vor Jahren lebte auch einmal ein Prinz an

einem Hof, dem waren diese Hofgeschichten,
diese entarteten, so zuwider, daß er beide
Höfe haßte. Aber mehr noch haßte er alle
Europäer. Es hieß: Eines Tages zog er sich
in die Einsamkeit als Einsiedler zurück und
lebte einen Monat ganz allein. Das tun die
Javaner immer, sagt Herr Z., wenn sie sich
auf etwas Besonderes vorbereiten. Das tue
ich auch immer am liebsten. — Nach dem
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Monat leitete der Prinz einen großen Auf«
stand. Dieser machte der holländischen Regie«
rung mehr als alle anderen Aufstände zu
schaffen. Zuletzt wurde der Javane, der groß«
artige, nur dadurch gefangen genommen, daß
die Holländer einen Treubruch gegen ihn be«

gingen. Man versprach ihm freies Geleit, wenn
er zuVerhandlungen nach Solo kommen würde.
Er verließ sich dummerweise auf das Wort
europäischer Diplomaten. Er kam voll Ver«
trauen wie ein ehrlicher Held. Da setzte
man ihn gefangen. Nachher wurde er da«

durch unschädlich gemacht, daß man ihn
auf die Molukkeninseln nach Amboina ver«
bannte.
Die Sperlinge, die auf der Galerie und vor

dem Fenster herumfliegen, zwitscherten so
hübsch heute früh um fünf Uhr, wo ich auf«
wachte, als wenn sie mich von den Sperlingen
in Garoet und in Würzburg grüßen wollten.
Ich glaube ja immer, daß sich alle Vögel in
der hohen Luft auf Gedankenübertragung ver«
stehen, wie Apparate für drahtlose Telegra«
phie. Die Wärme, die hier um mich im Zim«
mer ist, bei offener Tür und offenem Fenster,
ist mir so angenehm, sie erinnert mich an
heiße Sommertage auf den Liparischen Inseln,
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wo ich im Herbst 1913 mit Annie reiste. So
schön heiß und trocken. Drüben über der
Straße blüht an der Ecke des grünbewachsenen
Platzes ein Baum mit großen blaßlila Blüten.
Er sieht so glücklich in seiner Hochzeits*
blütenfeststimmung aus, der Baum. Ob die
zweiundzwanzigjährige Braut, die morgen aus
Djokja geholt wird, heute auch im Herzen
so blüht zu ihrem Fest wie der reiche Baum
da drüben? —

Alles, was ich hier höre, dreht sich eigent*
lieh immer nur um den Sultan von Solo, und
von der jungen Braut spricht man wenig. Aber
Herr Z. weiß auch, daß sie es, wenn sie übers
Jahr einen Thronerben gebiert, schwer haben
wird vor Hofmißgunst bei den anderen Frauen
des Sultans.
Morgen früh um zehn Uhr soll ich meine

Aufwartung beim Residenten und dann beim
Assistentresidenten machen. Gottlob brauch
ich keinen Gehrok dazu anzuziehen, nur einen
Sackanzug aus heller, silbergrauer Leinwand.
Ich werde mit Herrn Z. zusammen hingehen.
An jedem der Festtage müssen wir uns beim
Residenten versammeln, und dann fahren wir
alle in langem 'Wagen* und Autozug nach
dem Kraton, der Resident an der Spitze. Aber
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zu allen Empfängen im Kraton muß man den
Frack anziehen. —

Ich habe meinen Frack schon ausgebreitet,
und er hängt, die Veranda, die helle, ver»
dunkelnd, über einer Stuhllehne; man glaubt,
es sitze einwürdigerEuropäer auf demVeranda»
stuhl; es ist aber ein leerer, würdiger Frack. —

Um fünf Uhr wollen wir den Zug des
heiligen Speeres ansehen. Herr L. hat sagen
lassen, daß es nichts ist für mich heute abend,
ich darf nicht mit zur Generalprobe gehen, —

weil der Soesoehuan in eigener Person der
Beleuchtungsprobe beiwohnen wird.

Solo, 24. Oktober. Sonntag, abends 6 Uhr
Eben komme ich vom Aloen»Aloen nach

Hause. Herr Z. und ich warteten auf diesem
weiten Platz vor dem Kraton von halb fünf
Uhr an auf den Festzug der heiligen Lanze.
Sie käme aber erst morgen, hörten wir sagen.
Wir standen auf dem Platz herum und sahen
uns die Gebäude an, das heißt die schieß»
budenähnlichen Empfangshäuser der Regenten
des Reiches Solo, die rund um den Platz
liegen. Auf der einen Seite ist auch die mit
spitzem Turmdach zum Himmel steigende
Moschee, von einigen hohen Kokospalmen
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umgeben. Den Hintergrund des Platzes bil«
det eine erhöhte Empfangshalle des Sultans,
und dahinter erst gehen Freitreppen in eine
heiligere Empfangshalle, und hinter ihr liegt
ein kleines verschlossenes Glashaus, die eigent*
liehe Empfangshalle des Allerheiligsten, wo
der Sultan, der „Nagel der Erde“ und die
„Milch des Himmels“, wie seine beiden er*
habensten Titel sind, thront, wenn er Feste
und Empfänge gibt. Dahinter wieder liegen
dann die ausgedehntenWohngebäude des Kra*
tons, der, alles in allem, eine unendliche Stadt
für sich bildet mit südlichem Tor und süd«
lichem AloemAloen usw. Der ganze Kraton
wird von elektrischen Glühlampen in Straßen,
Gärten, Hallen und Wohnräumen beleuchtet.
Aber zu diesem Fest hat Herr L., der, wie
sich nun herausstellt, doch der Administrator
der Elektrischen Werke von Solo ist, zum
erstenmal eine elektrische Illumination für die
Festabende hergestellt. Der ganze Aloen«Aloen
ist umgeben von Regentenhallen, Häusern, wo
die Regenten aller Provinzen des Reiches von
Solo während der Festtage wohnen und emp«
fangen. Jeder Regent hat ein solches Haus
am Aloenplatz. Es reihen sich da ungefähr
ein Dutzend Häuser, weitläufig • in Gärten
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liegend, rund um den Platz. Ich wurde von
L. einem Regenten vorgestellt, der gerade bei
Hof vorgefahren kam, und der zufällig auch
Prinz aus königlichem Blute ist. Wir standen
gerade und bewunderten die Illuminations»
probe an seinem Haus. Er war prächtig ge»
kleidet. Er grüßte vor einer Halle, wo einige
Dutzende brauner edler Javanenfrauen mit
ihren Kindern wie die Engel ruhig und an»
dächtig in Gruppen zusammen an der Erde
saßen. Die Frauen trugen dunkelgrüne Jacken
und braune Slendangs und dunkle, blaue, ein»
fach edle Sarongs. Der Platz war so vor»
nehm gefüllt von nur edlen Gestalten, die
überall herumsaßen.
An der Treppe zur großen, leeren Sultans»

halle faltete ein Mann aus dem Volk die
Hände und kniete leicht hin, stand auf und
stellte zwei Körbchen mit Betel und Siri als
Opfer hin. Dann ging er still weiter. Der
Adlige auf dem gelben Isabellenpferd ritt wei»
ter, gefolgt von seinem Knecht, der auf einem
derben, dicken Schimmel ehrfurchtsvoll hinter
ihm herritt. Auch der Diener trug den Kris
im Rücken, hatte aber eine einfache Jacke aus
schilfgrüner Soldatenleinwand an. Herr L.,
der zwischen den Regentenhäusern der Illumi»
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nations* und Lampenfrage wegen im Auto hin*
und herfahren mußte, kam immer wieder zu
uns zurückgerast und erklärte mir immer etwas
Neues. Auf der Moscheekuppel blitzte ein
elektrisches Licht von sechstausend Kerzen
Stärke auf, als es Abend wurde. Schöne rosa
Wolken türmten sich, ebenso wie am Abend
vorher, im Osten des Aloen*Aloen. ImWesten
des Platzes ging die Sonne gelb und grau im
Dunst verwischt hinter Gartenbäumen unter.
Ein Gecko fängt trotz des großen Wagen*

lärmes der Straße eben wieder seine Rufe zu
rufen an in die Dunkelheit hinein.
HeuteAbend um achtUhr kommt derReichs*

kanzler auf den Aloen*Aloen. Und um neun
Uhr kommt im Zug der Soesoehuan, der
„Nagel des Weltalls“.

Es muß sonderbar sein für die feinen Java*
nen, die noch nie eine elektrische Illumination
sahen. Sie stehen alle und staunen, während
daran gearbeitet wird. Aber sie stehen nicht
in drängenden, dicken Massen. Sie stehen in
kleinen Gruppen und gehen gleich wieder
weiter.
Nun hörte ich auch die Geschichte der Kra*

ton=Hochzeit. Also, die einzige erste Frau,
die dreißig Jahre mit dem Sultan verheiratet
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war, hat kein Kind geboren. Kronprinz wurde
der Sohn einer Nebenfrau. Der Sultan hat
das Recht, sich fünf erste Frauen außer den
Hunderten von Nebenfrauen zu halten. Nun
soll er also doch noch eine zweite erste Frau
nehmen, damit diese einen Sohn oder Erben
bekommt. — Deshalb heiratet er. Die bis*
herige einzige Frau, die dreißig Jahre lang
keine Frau neben sich hatte, fühlt das vielleicht
doch als Zurücksetzung, sagen alle. Ich glaube
es ja nicht. Ich glaube, alle asiatischen Frauen
sind in dieser Hinsicht nach dreißig Ehejahren
ziemlich gleichgültig. Nun wird die Prinzessin
von Djokja morgen als ihre erste „Rivalin“ ein*
ziehen; das stellen sich alle Europäer mit Ge*
nuß vor. Ich glaube, sie ist ganz erfreut über
die Abwechslung, die das Fest und die Hoch*
zeit in die alte Ehe bringen. Denn auch sie
wird dadurch Vorteil haben. Sie wird zur
tragischen Heldenfigur vor den Leuten, aber
sie selbst fühlt es gar nicht tragisch, dazu
sind diese Javanen zu edel, zu geduldig, zu
nachgiebig erzogen. Der Europäer kann kaum
nachfühlen, wie edel und einfach groß diese
javanischen Menschen im Innern alle fühlen.
O, wie herrlich edel gab mir der Prinz vor*
hin die Hand. Und als Herr L. an ihm vor*



33

bei zu der Illumination deutete (gerade wie
eine komische Figur in einem Ausstattungs»
stück), da wendete uns der Prinz kurz ent«
schlossen den Rücken und ließ uns am Ein«
gang seines Hauses stehen. Denn es war
eigentlich eine Dummheit von L. gewesen,
uns ganz überflüssigerweise hier bei der Illu«
minationsprobe einem königlichen Prinzen und
Regenten vorzustellen. Wir fuhren dann im
Auto die Kratonstraßen ab und sahen uns die
Beleuchtung an, die in den Haupteingängen
eben zum erstenmal leuchtete; und diejavanen
standen auf langen Bambusleitern und be*
festigten die letzten Birnen und schalteten den
Strom ein. Oft gingen immer acht Lämpchen
auf einmal wieder aus. L. erklärte uns, warum,
ich verstand es aber nicht genau. Ich saß
neben ihm auf dem Bock und dachte so viel
Dinge. Er ist immer bei gutem Humor, immer
mit der Zigarre im Munde, der wohlbeleibte,
vierundvierzigjährige L. Als er sich einen
alten Knaben nannte, sagte ich ihm, daß ich
achtundvierzig Jahre bin. Da lachte er un<
gestört weiter und sagte, verlegen lachend:
„Der eine so, der andere so, nicht wahr?“ —

„Jawohl,“ sagte ich und denke immer noch
nach, was das „so und so“ bedeuten soll. —

Dauthendey, Erlebnisse 3
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Sonntag, abends 11 Uhr
Ich komme eben von der Beleuchtungsprobe

am Aloen»Aloen nach Hause. Um acht Uhr
war ich zuerst allein da. Aber es begann
einige Tropfen zu regnen, nur Tropfen, und
ein leichter Südwind blies über den Platz.
Wie Gespenster huschten einige Staubwolke
chen von dem Platz auf. Die Beleuchtung
wirkte zuerst spärlich. Dann erst gewöhnte
man sich daran, entdeckte schöne Einzelheiten,
sah die Lichtkasten mit erstaunten Javanern
äugen an und freute sich. Ganz mit Glüh»
licht punktierte Häuserfronten waren einige da.
Aber sie wirkten nicht anders als illuminierte
Jahrmarktsbuden. Das kommt daher, daß die
Pläuser eigentlich nur Hallen zu ebener Erde
sind, kaum eine bis zwei Stufen über den
Boden erhöhte kleine und größere offene Hai»
len. Im Hintergrund, von weiß»roten Schärpen
geschmückt, stand in manchen Hallen, um»
geben von chinesischen Blumenvasen voll Blatt»
pflanzen, das Porträt (meist eine Photographie)
des Sultans auf einer Staffelei, ganz wie in
Europa. Und ich fragte Herrn L. zum Scherz
später am Abend, als er uns herumfuhr, ob
er das auch angeordnet habe, die Stafifelei»
bilder.
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Um halb neun Uhr aß ich Abendbrot, und
um halb zehn fuhren wir im Auto des Herrn
L. zur Besichtigung. Wir begegneten dem
Sultan mit Gefolge, die in fünf bis sechs Autos
hintereinander die Rundfahrt um den weiten
Platz machten. Wir mußten anhaltend grüßen.
Dann stiegen Herr Z. und ich aus und ließen
Herrn L. allein zum Sultan an dessen Auto
heranfahren, um ihn zu begrüßen.
Als L. wiederkam, erzählte er ganz belustigt

erregt, der Sultan habe ihm außergewöhnlich
herzlich gedankt. Er habe ihm die Hand ge¬

drückt und gesagt: „Bulgarien geht ja jetzt
auch mit. Die Deutschen siegen. Jetzt brau¬
chen sie keine Sorge mehr zu haben. Sie
werden siegen.“ Das finde ich sehr nett vom
Sultan, daß er das mitten in der Illuminations¬
besichtigung so lebhaft gesagt hat. Dann
sahen wir in der Ferne die Autoreihe an der
erleuchteten Moschee vorbeikommen, umgeben
von einem Hundert Menschen zu Fuß. „Sehen
Sie die Menschen zu Fuß um die Autos dort,“
sagte Herr L. lebhaft zu mir. „Das sind alles
Blinde; die gehören zum Hofstaat und müssen
dem Sultan nachher erzählen, was sie von der
Beleuchtung gesehen haben. Das belustigt ihn.
Darin ist er doch noch ganz östlicher Herrscher.

3*
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Die Blinden bilden so eine Art Hofnarren
für den Sultan. Sie müssen für ihn tanzen und
müssen fechten mit Säbeln oder Speeren, und
da sie nicht sehen, sieht das komisch aus,
wenn sie nichts treffen und in die Luft schla»
gen. Der Sultan lacht unbändig, wenn einer
der Blinden eine Treppenstufe nicht sieht und
hinfällt. Sie werden alle vom Sultan ernährt,
gehören zum Kraton und müssen einige Stun*
den am Tag Dienst tun; sie tragen karierte
Sarongs und weiße Topfmützen.“ Wie seit»

sam das klang, eine Schar Blinde zur „Belu»
stigung“ des Sultans und des Hofes. Ich
wurde ganz nachdenklich. Und daß sie ihm
heute abend nach der Rundfahrt erzählen
müssen, was sie gesehen haben von den Kerzen,
den elektrischen! Es klingt gräßlich grausam
und ist für einen Europäer kaum verständlich.
„Der Sultan hat mir so herzlich die Hand
gedrückt,“ wiederholte Herr L. „Nun darf
ich mir die Hände eigentlich vierzehn Tage
nicht waschen,“ scherzte er. „Das verlangte
nämlich eine Mutter von ihrem Töchterchen,
als der Herzog von Mecklenburg sie auf die
Stirn geküßt hatte: daß sie sich nicht waschen
sollte, um den Kuß nicht zu verwischen,“ fuhr
Herr L. lachend fort. — Er führte uns dann
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noch rechts von der großen Empfangshalle
des Sultans in eine besondere Halle, darin
Javanen am Boden saßen und wachten. Sie
hatten die heiligen Musikinstrumente, hun*
dertjährige — Herr L. sagte, vieltausendjährige
—, zu bewachen. Es waren eine ganze Anzahl
Gamelang*Metalltöpfe da und viele seltsame
Streichgeigen usw. Aber in der Mitte, von
Sackleinwandvorhängen verhüllt, war noch ein
verborgener Raum. In den durften wir nicht
hineinschauen, da drinnen waren die heiligsten
Instrumente. — Auf dem Turm im Kraton
spielte die Musik europäische Stücke. Der
Sultan war heimgekehrt. Und Herr L. fuhr
im Auto mit uns herum und befahl überall
seinen Leuten, die Lichterbogen an den Toren
und rund um den Aloen auszudrehen. Die
Probebeleuchtung war vorbei.
Der gute Gecko ruft wieder siebenmal unten

über der Straße in der Nacht. Er ist mein
Nachtkamerad, das heißt, nur seine gemüt*
liehen Rufe sind es. — Gute Nacht, Gecko!

Solo. Montag, 25. Oktober
Eben morgens um sechs Uhr werde ich durch

das „Wecken“ der holländischen Leibwache des
Sultans aus dem Bett und dem Zimmer auf
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die Veranda gelockt. Fünfzig Mann in schilf»
grüner Leinwand, mit Gamaschen und brau*
nem breitrandigem, lackiertem Strohhut, der
auf einer Seite hochgeschlagen ist, marschieren
vom Ende einer breiten Baumstraße auf das
Hotel zu. Ich setzte mich in meinen Liege«
stuhl, wo mein Kaffee schon auf dem Tische
stand, und erwartete die trompetende und
trommelnde Truppe. Es floß etwas von Heimat«
genuß bei der soldatischen Musik durch mich.
Ich mußte an die übenden Trompeter auf den
Wällen der alten, toten Festung Marienburg
in Würzburg denken. Beim Hotel schwenk«
ten sie alle recht hübsch links und marschier«
ten die Hauptstraße gegen den Bahnhof hin»
unter. Jetzt höre ich sie wieder in der Ferne.
Das holländische Wecksignal ist dem deut»
sehen ganz gleich. Nur der Trommelwirbel
klingt anders. Drüben unter den Bäumen des
grünen Platzes, wo nur ein Eckhaus im Grü»
nen bei dem schön lila blühenden Baum steht,
sehe ich Reihen von Soldaten, die ihre Übungs*
stunde so früh schon begonnen haben. Ich
höre die Stimmen der Unteroffiziere. Die
grüngekleidete Mannschaft mit den braunen
Strohhüten hebt sich aber kaum vom Rasen¬
grund und von den tiefhängenden Baumzwei»
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gen ab. Die Kommandos der Offiziere klingen
so gesund wie bei uns. —

Es war gestern am Aloen*Aloen rührend,
zu sehen, wie die Leute neben einem Regenten*
haus noch eine Gartenmauer rasch fertig mauer«
ten und aufbauten, damit sie zum Fest schön
dastehe. Und der Hofgärtner hatte den Titel
„Nagel des Weltalls“ aus grauen, runden Fluß*
steinchen in einem langen Beet schön zusam*
mengestellt. Eine Dampfwalze und Erdarbei*
ter ebneten die Straße zwischen den hohen,
weißen Mauern dicht vor der Eingangstor*
halle des Kratons. Überall war man noch
eifrig und lautlos in letzter Minute geschäftig.
Aber ohne Übereilung, man nahm sich echt
asiatisch Zeit und Ruhe auch im Eifer.
Trotzdem war ich erstaunt, daß Verhältnis*

mäßig nicht so große Volksmassen auf dem
Aloen*Aloen zur Abendbeleuchtung erschie*
nen waren, wie ich erwartet hatte. Wir dach*
ten schon, daß doch vielleicht die Pestfurcht
viele Landleute von der Stadt Solo zurück*
halten mag. Aber die Festtage beginnen mor*
gen erst, und da werden wir sehen, ob mehr
kommen, oder ob die Pestfurcht wirklich vor*
handen ist. —

Herr L. erzählte gestern noch, daß sich auch
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Sehende unter die Blinden des Hofes mischen,
— sie stellen sich blind, um ein freies Leben
führen und am Hof leben zu können. Ich
finde das köstlich. Es sind das Figuren für
ein Drama. Auch hat der Sultan Hofzwerge,
die ihn im Gefolge immer begleiten. Auch
sie dienen, wie im Mittelalter bei uns, zur
Belustigung Seiner Hoheit. —

Es ist jetzt halb neun Uhr, ich bereite mich
vor, den Residenten zu besuchen. —

Gestern abend um sieben Uhr machte Herr
Z. Besuch beim Reichskanzler von Solo. Der
empfing ihn in weiten, mit vielen Lampen er«

leuchteten offenen Hallen. Er selbst setzte
sich dann mit seinem Gast in der Flucht der
leeren, hellen Hallen an ein einziges, winziges
Tischchen, das da stand. Er war im Smoking
mit Sarong. Herr Z. war im Gehrock. Der
Reichskanzler hat eine starke Gegenpartei, die
gegen den Sultan arbeitet. Unter anderem er«

zählte er Herrn Z., daß er einen deutschen
Stallmeister hätte, dem er für ein Jahr Urlaub
nach Europa gegeben habe. Der wurde aber
in Singapore von den Engländern vom Schiff
geholt und gefangen gesetzt. Kriegszeit! —

Der Kanzler erzählte auch, daß die heilige
Lanze aus demfünfzehntenjahrhundertstamme.
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Sie ist also schon sehr alt, denn die javanische
Geschichte reicht nicht weit zurück. Von der
Hinduzeit, aus der der Burubudur bei Djokja
stammt, weiß man nichts Besonderes und gar
nichts bestimmt Geschichtliches. Die später
kommenden Mohammedaner haben in ihrem
Religionsübereifer alle Bücher und alle Dokus
mente verbrannt. Und hätten die Hindu da*
mals ihre Heiligtümer nicht mit Erde zuge»
schüttet und so begraben, um sie vor den
Mohammedanern zu retten, dieMohammedaner
hätten auch den Burubudur zerstört und die
Tempel von Prambanan. Erst die Europäer
haben diese Tempel wieder ausgegraben und
haben sie so wieder dem Licht der Welt
zurückgegeben. Es sind kaum fünfzig Jahre,
daß der Burubudur, der unter einem Hügel
voll Bäumen lag, gefunden und von der hob
ländischen Regierung aufgedeckt wurde.

10 Uhr morgens
Wir kommen eben, Herr Z. und ich, vom

ResidentensBesuch zurück. Das Residenten«
haus liegt dicht neben der Javabank, also
kaum hundert Schritt zu Fuß vom Hotel Slier.
Wir gingen zu Fuß. Aber wie enttäuscht bin
ich von dem Besuch! Der Resident ist ganz
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Beamter. Er ist freundlich höflich, aber nicht
so gefällig, irgend etwas anders zu tun, als
uns nur eine Einladung zum 27. Oktober,
dem Trauungstag, zu geben, und das ist herz*
lieh wenig. Im Kraton dürfen wir gar nichts
ansehen. Wir dürfen keine Tänze abends sehen,
da sich alles in den inneren Gemächern unter
den Verwandten des Sultans abspielt. Ich
seufze sehr und finde, meine Reise hierher
wird dann gar keinen Sinn haben, wenn ich
nur eine große, höfische Zeremonie sehen werde
und sonst nichts. Aber Herr Z. tröstet mich,
— er meint, es wird vielleicht doch mehr zu
sehen geben. — Ich fühle aber, daß der Resi*
dent gar nichts tun wird, trotzdem es in dem
Regierungsbrief aus Buitenzorg vom General*
gouverneur heißt, daß mir der Resident ganz
besonders viel zu sehen Gelegenheit geben
soll. Ich bin vorläufig recht enttäuscht. Die
Unterhaltung fand in einem großen, luftigen
Schreibzimmer des Residenten statt. Er saß
hinter einem langen, grünen Tisch, und außer
Lehnstühlen rundum, zwei Schränken und
einem silbernen, großen Tintenfaß und einem
Glas mit Zigarren, von denen er uns anbot,
war nichts im Zimmer als das Schablonen*
muster, das schwarze, auf gelblicher, butter*
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farbener Kalkfarbe an den Wänden rundum,
zwei riesige, hohe Fenster und wir drei Herren,
die höflich und scheinbar freundschaftlich,
aber ganz nutzlos, zusammen deutsch und hob
ländisch sprachen. Die Tür stand nach der
langen, weißen Säulengalerie offen, die zur
Straße, das heißt zum Vorgarten an der Straße,
hinsieht. An den Gittereingängen des Vor*
gartens standen Schildwachen, und draußen,
nahebei, war auch ein Polizeistationshäuschen
in Turmform gebaut. Gegenüber, auf der an*
deren Straße, liegen Reihen von Chinesen*
häusern. Nun bin ich von diesem Besuch
zurück. Die Einladungskarten werden uns zu*
geschickt ins Hotel. Das ist nun alles. Herz*
lieh wenig.

3 Uhr nachmittags
Ich habe eben eine Stunde gut geschlafen.

Dann wachte ich auf. Es ist glühend heiß.
Es ist, als ob die Wände geheizt wären. Und
zu dem Fenster und zur Tür kommt Glut*
luft herein. Trotzdem bewegt eine leichte
Luft den großen Leinwandrollvorhang, der
von der ganzen Galerie herunterhängt. Aber
es ist nicht Wind, es ist die Bewegung einer
Flamme, die sich spielend bewegt, — die Flam*
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men der Sonne, die durch die Straße wogen.
Meine Kopfhaut ist gespannt, als ob ich eine
zu enge Mütze aufhätte; so drängt der Kopf
auseinander unter der Umklammerung der
Hitze.
Und da unten sehe ich javanische Frauen

mit glänzend schwarzemHaarknoten, ohne Flut,
rotbraun im Gesicht und barfuß wie immer
über das heiße, sonnenbelastete Asphaltpflaster
gehen.
Dann verstehe ich. Die Erde kann nicht

atmen, der Asphalt erstickt sie, darum diese
Glut in der Luft über der Erde in diesem
Flaus. Das Asphaltpflaster ist schuld daran.
Ach, auch noch das ewige Gebimmel der
Dampfstraßenbahn! — Mich wundert, daß die
Spatzen auf der Veranda bei derWärme noch
den Schnabel zum Zwitschern öffnen mögen. —
Ich habe zu Mittag Reistafelmit rotem Pfeffer

gegessen und dazu helles Bier getrunken. Das
erhitzt auch das Blut ganz fürchterlich. Wenn
ich nur nicht auseinanderschmelze! —

Der Midhodhareni, erklärte mir Herr Z.
aus einem alten Buch, ist der Tag der guten
Himmelsnymphen. An diesem Tag, das heißt
vom Abend bis zum nächsten Tag, darf weder
der Bräutigam noch die Braut einschlafen.
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Jedes sitzt in seinem Hause, die ganze Nacht
von Gesellschaft umgeben, die ihnen den Schlaf
fernhält. Denn in dieser Nacht versuchen böse
Geister alles, um ein Unheil zu stiften und
die Trauung zu hintertreiben. Aber zugleich
kehren in dieser Nacht auch die guten Him*
melsnymphen bei dem Bräutigam und im Hause
der Braut ein. Diese zu empfangen und gegen
die Anfälle böser Geister auf der Hut zu sein,
wachen beide die ganze Nacht.
Und in der Hochzeitsnacht, die in der darauf

folgenden Nacht ist, glaubt man auch, daß
böse Geister sie stören könnten. Und es ist
Sitte, daß, während das Brautpaar den Bei*
schlaf der Hochzeitsnacht pflegt, dreimal in be*
stimmten Zwischenräumen Freunde und nächste
Familienglieder mit Fackeln in der Hand in
das Brautzimmer kommen, — sie tun dann, als
ob sie etwas suchten; und ohne von dem
Brautbett Notiz zu nehmen, leuchten sie mit
ihren Fackeln durch das Zimmer, um die bösen
Geister zu vertreiben.
Der Bräutigam geht meistens in der Braut*

nacht erst um ein Uhr in die Brautkammer,
in die sich die Braut kurz vorher, von Familien*
mitgliedern begleitet, zurückgezogen hat.
Die Javanen glauben an die Geister der
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Hindureligion, an die Geister der Moham*
medaner und an die Naturgeister ihrer Väter.
Deshalb sind sie nach ihren Begriffen unaus*
gesetzt von den verschiedensten Geistern um«
geben.

5 Uhr nachmittags
Ich stand vor zwei Stunden vom Schreiben

auf, aufmerksam gemacht durch mehrere Stirn*
men, die eigentümlich gedämpft im Chor
sangen. Als ich auf die Veranda trat, sah ich
einen Leichenzug, einen javanischen. Leute
trugen einen Sarg, der war in hellblaue Seide
gewickelt, und darüber war eine mit Musselin
überspannte Hülse wie ein Moskitonetzbett*
himmel gestellt. Die Männer trugen den hell*
blauen Sarg mit der weißen Hülse aus Flor
auf den Schultern. Und viele gingen neben*
her und rund herum, und einige Wagen voll
javanischer Frauen und Kinder folgten. Man
sang halblaut, aber in leicht übersinnlich ge*
hobener Stimmung klang das verhaltene Lied
der vereinten gesenkten Stimmen. Die Schritte
der den Sarg Tragenden und der Begleiter
gingen auch leicht und wie in halb lebhafter
Begeisterung, als würden sie vom Geist und
Gott des übersinnlichen Totenreichs ange*
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trieben, mit der Leiche zu ihm zu eilen und
mit der verzückten Seele des Toten. Dann
sah und hörte ich von der Veranda den
exerzierenden Soldaten zu, die auf dem abge*
brannten Rasen drüben über der Straße unter
den heißen Bäumen Gewehrübungen, Marsch*
tritte und Bajonettangriffe übten, — bei dieser
Nachmittagsglut. Aber es waren eingeborene
Soldaten, und sie waren ebenso wie die Hol*
länder in grüne Leinwanduniformen gekleidet
und trugen eben solche grüne Mützen. Jetzt
ist das Exerzieren vorbei, und seit einer halben
Stunde spielt die Musikkapelle drüben im
Kiosk unter denselben Bäumen.
Ich lag in all dieser Zeit im Liegestuhl und

sah durch das weißgestrichene Eisengitter der
Veranda hinunter auf die lebhafte, breite Straße.
Ich sah die Javanen, Volk, Arbeiter, Händler,
Droschken, Prinzen, Offiziere, Radfahrer, Last*
träger, Straßenbesprenger, wenig Europäer,
wenig Kinder, viele Frauen aus dem Volk,
Lasten in Tücher gewickelt auf dem Rücken
tragend; und allmählich wuchsen die Schatten
der Bäume über die Straße, Stallburschen
kamen und ließen am Rand des Grasplatzes
Reitpferde weiden. Fahnen wurden vorbei*
getragen, und viele Javanenfrauen fuhren trotz
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Familien, schlicht und einfach in blau und
braune Tücher gekleidet, aber von ihrem
prächtigen, schwarzglänzenden Haarknoten ge*
schmückt.
Die Bimmelbahn bimmelt wieder. Die Musik

schweigt jetzt, und der Zapfenstreich bläst
eben drüben jetzt schon von der Kaserne,
abends um halb sechs Uhr. Ich will baden
und dann spazieren gehen. —

Als ich badete, rief bereits derGecko draußen
in der Sonnenuntergangsdämmerung des Hotel»
gartens. Dieser Garten hinter dem Haus vor
den Bädern und Hintergebäuden ist reich an
blühenden Pflanzen. In weißgekalkten irdenen
Vasen blühen verschiedene rosa und gelbe
Nelken. In einem Kranz anderer Vasen blühen
rote Rosenbüsche und Büsche mit gelbroten,
fremden Blüten, weißer, blühender Oleander
und schöne Bambusstauden; hohe Hecken
schließen den Garten gegen die Stallungen
und Wagenschuppen hin ab. Es ist ein so
gemütlicher großer asiatischer Hinterhausgar*
ten voll sonderbarster Zusammenstellungen.
Und ein überdachter Gang, der offen ist und
nur auf Holzpfeilern ruht, teilt den Garten
und läuft im Winkel zu den Badestuben.
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Darinnen kann man sich aber nur kalt ab»

gießen oder kalt duschen. Warme Bäder wie
im Hotel Papandajan in Garoet gibt es nicht.
Im Garten sitzen die Diener unterm über»
dachten Gang, der in den offenen Speise»
hallenflur führt. Sie putzen Messer. Sie schälen
Kartoffeln. Sie treiben allerlei Hausarbeiten.
Der Gärtner, halbnackt, ein Javane, gießt die
Blumen. Alles ist tätig.

Abends 11 Uhr
Ich bin zu müde, um viel zu schreiben.

Ich machte Besorgungen. Zum erstenmal in
meinem Leben mußte ich mir falsches Gold
kaufen. Ich schäme mich entsetzlich. Aber
ich kann doch den Frackanzug nicht ohne
Uhrkette tragen, und das Frackhemd nicht
ohne einen verzierten Hemdknopf. Ein ein*
facher Perlmutterknopf, wie ich ihn sonst
trage, geht nicht. Meine beiden echten Birma*
Rubinknöpfe habe ich in einer Anwandlung
von Askese, als ich glaubte, niemals im Leben
mehr Gesellschaften zu besuchen, sondern nur
noch der Natur und Dichtung zu leben, vor
Jahren meinem Schwager Axel in Schweden
geschenkt. Also, ich kaufte eine Uhrkette für
fünf Gulden und drei Brillantgoldknöpfe für

Dauthendey, Erlebnisse 4
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zwei Gulden fünfzig Cents. Es gab echte
Ketten für hundertvierzig Gulden die billigsten,
und echte Knöpfe gab es gar keine. Ach,
wie schämte ich mich! Immer wieder wies
ich die Kette fort und legte die Knöpfe hin.
Aber zuletzt sagte ich mir: „Wenn du dich
dann anziehst, am Tage des Festes, dann
ärgerst du dich nur, wenn dir alles fehlt.“
Schweren Herzens entschloß ich mich zu dem
Schundkauf. Ach, das hätte ich nie von mir
gedacht, daß ich so armselig feig und dumm
sein könnte. Und am meisten schäme ich
mich, weil ich dieses Pechgold in einem Land
und an einem Hof tragen will, der durch und
durch edel ist und dem edelsten Volk gehört.
Was sagte doch heute abend der Stiefbruder
des Sultans, als Herr Z. ihn besuchte, der ihn
von früher kannte: „Ein Mensch muß so klug
und so gut sein können, daß er sich gar
keine Feinde macht. Und wenn er so
klug ist, dann ist er auch gut.“
Das ist ein so wundervoller Ausspruch, wie

ihn nur ein sehr edler und reifer Mensch aus
einem edlen und reifen Volk tun kann. Herr
Z. erzählte es mir vorhin im Wagen, als wir
unterm javanischen Vollmondhimmel durch die
Kratonmauerstraßen fuhren, wo viele lebende
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Rembrandtbeleuchtungen zu sehenwaren. Men*
schengruppen unter Türen, doppelt beleuchtet,
von innen durch brennrotes Lampenlicht und
von der Straße durch bläulichen Mondschein.
Und dieses doppelte Licht auf nackten brau*
nen Oberkörpern und in leidenschaftlichen
Gesichtern, die wie aus Goldbronze getrieben
wirkten. Der Prinz erzählte Z. noch, daß
sein Vater ihm gesagt hätte, er solle javanisch
bleiben und gar kein Holländisch lernen.
„Denn wenn ich tot bin, will ich, daß mein
Sohn javanisch leben und denken soll. Laß
dich nur auslachen; und wenn die Leute dich
dumm finden, dann sage ihnen nur, dein
Vater habe es dir aufgetragen, kein Hollän*
disch zu lernen und javanisch zu bleiben.“
Und weiter sagte er: „Die heutigen Javanen
müssen viel mehr lernen, als wir lernten. Sie
lernen auch viele Sprachen, aber dabei müssen
sie doch javanisch bleiben. Sonst ist alles an
ihnen nichts wert. Es geht auch gar nicht
anders. Ein Fisch, der nicht im Salzwasser
geboren ist, kann nur im Süßwasser leben,
und umgekehrt. Beides kann er nicht. Wir
sind in Java geboren und können nie Hollän*
der, nie Europäer werden. Wir müssen immer
Javanen bleiben.“

4 *
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Herr Z. sagte zu mir, es wäre schade, daß
ich nicht mit dabei sein und zuhören konnte.
Der Prinz beschrieb ihm auch, wie ein Mann
leben muß, vom Tage, wo er seine Frau nimmt,
bis zum Tode. Mann und Frau sollen sich
nicht gleich sein. Aber Herr Z. verstand, trotz*
dem er gut malayisch spricht, nur die Hälfte.
Ich aber hätte gar nichts verstanden. So ist
es mir lieber, daß ich es von Herrn Z. höre,
was der feine Javane sagte. Er hat auch zwei
Bücher, javanische Kinderlieder, gesammelt
und herausgegeben, derselbe Prinz. Er ist
der Sohn einer unfürstlichen Nebenfrau des
Vaters vom jetzigen Sultan. Es war sehr ärm*
lieh bei ihm. Aber es war innerlicher Reich*
tum in Masse da. Ärmlicher, als ich mit den
falschen Brillantknöpfen und der falschen
Golduhrkette aussehen werde, kann es aber
bei dem armen Prinzen nicht gewesen sein.
Während der Herr Z. echtes Gold fürs Leben
einsammeln ging, lief ich in öden Läden herum
und kaufte dieses Schundgold.
Ich bin ganz erquickt und fühle mich reich

beschenkt, seit ich gehört habe, man soll so
klug sein, daß man keine Feinde hat. Das
war nämlich immer mein Bestreben. Aber
ich glaubte, es wäre eine Schwäche von mir,
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so klug zu sein und keine Feinde zu haben.
Ich glaube, ich habe auf derWelt keine Feinde.
Ich glaube, selbst meine Feinde, wenn ich
welche habe, finden mich gut. Aber ich glaube,
keiner findet mich deshalb klug. Das kann nur
ein solch edler Javane finden und — Annie,
meine Frau Annie Dauthendey, das Barbaren*
weib, wie ich sie nach der Hochzeitsnacht
nannte. In meiner Hochzeitsnacht in Gran*
ville, in Nordfrankreich, war auch ein Brand
ausgebrochen; um die bösen Geister zu ver*
treiben aus unseren Liebesstunden, brannte die
ganze Nacht ein Haus lichterloh, und ganz
Granville war unter unseren Hotelfenstern mit
der Feuerwehr auf den Beinen. Es ist sonder*
bar, daß zur javanischen Hochzeitsnacht das
Feuer der Fackel gehört, um die bösen Geister
zu vertreiben. —

Der Resident erzählte heute morgen, der
Sultan hätte so gern ein Volksfest zu seiner
Hochzeit auf dem Aloen*Aloen gehabt, aber
der Resident konnte es nicht erlauben. Dar«
auf fragte der Resident an, ob es dem Sultan
angenehm wäre, daß Europäer zum Fest ein*
geführt würden. Da ließ der Hof zurück*
sagen, wenn das javanische Volk kein Fest
haben dürfe, dann wolle der Hof auch keine
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Europäer einladen. — Darum bekommen wir
nichts zu sehen von den Tänzen. Und schuld
hat die Pest.

Es ist sonderbar, die Zahl Dreizehn, die
mich seit April 1914, seit Antritt der Asien*
reise, unterwegs und hauptsächlich in Java
überall verfolgt, war die erste Zahl, die mir
am Bahnhof von Solo den Willkommgruß
brachte. Der Kuli, der Herrn Z.s Handtasche
zum Auto trug, hatte die Nummer „Dreizehn“
am Arm, und ich sah sie mit Schrecken, aber
schon halb gewöhnt daran. Ich glaube an
so viele Beziehungen, von denen die Menschen
sonst nichts wissen wollen, wie es auch die
Javanen und Asiaten alle im stillen tun. Es
ist mir so erhebend, abergläubisch zu sein,
wie es mir gruselig erhebend ist, den Blitzen
eines Gewitters zuzusehen oder ein Gewitter
in der Ferne aufziehen zu sehen. Und der
Donner ist mir immer so großartig feierlich,
er entrückt mich im Ohr in die Ewigkeit, wie
es den Augen nachts die Sterne tun. Ich bin
abergläubisch aus Gottesfurcht, nicht aus klein*
liehet Angst, sondern aus Lust, dem Uner*
klärlichen, demUnendlichen, dem Übermensch*
liehen Raum in meinen Lebenstagen und in
meinem Bewußtsein zu geben. Und ich finde,
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so abergläubisch, um dabei Gott und dem
Übersinnlichen, Göttlichen näher zu kommen,
so abergläubisch müßten alle lebensandäch»
tigen Menschen sein; so sind es auch die
meisten Frauen und Feldherren immer gewesen
und alle Könige.
Die Einladungskarten vom Residenten sind

uns noch nicht ausgehändigt worden. Ich
glaube, wir werden herzlich wenig zu sehen
bekommen. Morgen heben die großen Festes*
zeiten an. — Ich will schlafen gehen. — Auf
der Straße fahren jetzt, nachts um zwölf Uhr,
immer noch Wagen; wie auf der Potsdamer
Straße in Berlin, ein solches ewig bewegtes
Nachtleben ist es in Solo, im tiefsten Innern
von Java.
Der Gecko ruft ganz schüchtern heute in

der Ferne der Nacht. Aber ein Gamelang
tönt irgendwo, und irgendwo donnert es im
Nachthimmel zur Traummusik des alten, hei»
ligen javanischen Gamelangs. — Gute Nacht,
guter, schöner Gamelang! Heute ist deine
Stimme meine Geliebte für diese Nacht.

Dienstag, 26. Oktober 1915

Bin um sieben Uhr aufgestanden, habe an
Annie geschrieben. Dann war ich von halb
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neun bis halb zehn Uhr auf einem Spazier*
gang, sah auf dem staubigen Aloen*Aloen im
heißen Morgenlicht Soldaten in grüner Uni*'
form exerzieren, ging durch den Basar, stand
lange vor Messing* und Kupfergeräten. Sah
ein echtes, altes arabisches Haus aus braunem
Holz mit Holzgitterfenstern, so braun wie
das Haus. Dachziegel und Holzwand waren
vor Alter gleich braun. Dann sah ich wieder
einen Leichenzug, der Sarg in weißen Stoff
gehüllt, mit dünnen Blumenkränzen bekränzt.
Dann, um halb zehn Uhr, fuhr ich mit

Herrn Z. zu dem Stadtgarten; das ist ein Tier*
garten und ein javanisches Museum dabei. Ich
hörte einen Siamangaffen brüllen, er erinnerte
mich an Sumatra. Der Affe hatte einen Kropf.
Wenn er Hu*hu*hu brüllte, sog er die Luft
ein, wenn er kreischte und Hu*da brüllte, stieß
er die Luft aus. Er konnte zwei Stimmen
zugleich machen. Er hatte schönes schwarzes
Fell, die Arme waren länger als die Beine.
Man glaubte erst, zwei Affen brüllen zu hören.
Einen, der lockte, und einen, der antwortete.
Es war aber immer ein und derselbe.
Ein pechschwarzer Panther war eben erst

aus dem Wald angekommen. Er hatte noch
ganz weltentrückte, fürchterliche Urwaldaugen.
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Er brüllte und pfauchte jeden an, der sich
dem Käfig, der frei stand, näherte. Aber er
hatte auch unermeßlichen Durst. Die Aufs
regung und die Gefangenschaft und die Ner*
venerschütterung machten ihn durstig. — Der
Indier, sein Wärter, goß ihm immer frisches
Wasser in die Trinkgefäße, und er lag da,
der Panther, und sog alle leer. — Es waren
auch mehrere prachtvolle Tiger da. Ein Käfig
war leer, einer war vor einigen Tagen entlaus
fen, war aber im Garten dann erschossen wors
den. Die Tiger waren herrlich geflammt ges

zeichnet. Ihre Augen funkelten phosphorn wie
aus grüner Seide, oder wie ein Wasser im
Vollmondschein.
Um halb zwölf Uhr fuhren wir zu Herrn

L. in die Elektrizitätswerke. Er war aber
nicht da. Wir gingen in die Maschinenhalle,
wo Solo durch zwei Dieselmotoren mit 320
Kilowatt versorgt werden kann.
Die schönen Motoren waren Bayern und

stammten aus der Maschinenfabrik Augsburgs
Nürnberg. Es freute mich, diese tüchtigen
Landsleute zu sehen.
Herr Z. hatte von Herrn L. neulich schon

einen großen Plan des Kraton bekommen.
Diesen Plan hatte er bei sich, und im Muses
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umsgarten traf er verabredetermaßen den jun*
gen Bibliothekar, einen Javanen, einen Sohn
des Hofbarbiers. Der konnte ihm alle ein*
gezeichneten Gebäude im Kraton in einem
Saal des Museums erklären.
Herr Z. erzählte mir, es gäbe dort Räume

für Frauen, die nur Siri bereiten, Räume, wo
eine Frau für die Frauen kocht, Räume, wo
eine der Küche für die Männer vorsteht,
Frauen, die nur Tee bereiten. Es lebt auch
noch eine ganz alte Fürstin von zweiundneun*
zig Jahren im Kraton. Die ist unverheiratet.
Sie hat jetzt alle ihre Kleinodien im Werte
von dreihunderttausend Gulden dem Sultan
geschenkt, daß er sie seiner neuen jungen Frau
als Brautgeschenk gebe. Sie ist blind, die
Alte. — Sie hat noch den Aufstand und die
Zeit des Diponagoro, des javanischen Hamlet,
miterlebt. So alt ist sie. —

Der Vater des jungen Bibliothekars, des
Javanen, ist nicht bloß Hofbarbier, er ist auch
Hofpoet. Er hat im Auftrag des Sultans die
ganzen Hochzeitsfestlichkeiten als poetische
Urkunde in Reimen niederzuschreiben, und
der Sohn war sehr stolz auf das poetische
Werk des Vaters. —

Auf dem Heimweg sah ich javanische ge*
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druckte Bilder in einer Verkaufsbude an der
Straße hängen. Da erzählte mir Herr Z., er
habe auch Handoriginale eines javanischen
Künstlers, der sein Schützling gewesen sei.
Dieser Mann hatte, als er noch nicht Maler
war, einen andern Mann ermordet. Im Ge*
fängnis entdeckte der Gefängnisbuchbinder,
daß der Gefangene sehr gut zeichnen und
malen konnte, vor allem machte er sehr schöne
Buddhabilder. Als er seine Strafe abgebüßt
hatte, kam er ganz plötzlich in Mode. Jeder*
mann wollte etwas von ihm gemalt haben.
Und er bemalte Fächer und Vasen und Elfen*
bein usw. Aber immer malte er Buddha*
bilder. Als ihm Herr Z. einmal aus der
Schweiz einen holzgeschnitzten Ochsen mit*
brachte und ihm sagte, er solle doch einmal
einen Wasserbüffel malen, da verstand er das
gar nicht. Denn ein Büffel war doch nicht
so heilig und so schön wie Buddha, meinte
er. Dann, da er bei kleiner Lampe abends viel
Miniaturen gemalt hatte, wurde er blind und
kam in eine Blindenanstalt in Semarang.
Vorhin — nachmittags um halb vier Uhr

— kamen unten auf der Straße Musik und
Soldaten und ein langer Zug Edelleute, Prin*
zen und Prinzessinnen zu Wagen und zu Fuß
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mit vielen Schirmträgern vorüber. Die Sol«
daten hatten feuerblaue Jacken, auf der Brust
weiß verschnürt, und um die nackten Beine
braune Sarongs. Sie gingen barfuß und trugen
einen schwarzen, umgestülpten Blumentopf«
hut auf dem Kopf. Sie hatten langes, schwarzes
Haar, im Nacken in Knoten gebunden. Sie
trugen jeder eine lange Lanze. Voraus ging
eine holländische Musikbande in dunkler Uni«
form. Dann kamen immer Gruppen zu je
drei Prinzen mit drei Sonnenschirmträgern
hinter ihnen und Dienern, die Handköfferchen
und Tücher trugen. Dann kamen Wagen und
hinten darauf Diener und Schirmträger. Und
drinnen Prinzen in schwarzen Jacken und
braunen Sarongs. Auch gab es Wagen mit
Dienstfrauen. In einem Wagen saß eine, die
hielt eine dicksilberne Waschschüssel auf dem
Schoß. Auch kamen Frauen wie in Bali, die
nackte Brüste zeigten und den Sarong unter
den Brüsten gebunden hatten. Sie waren
sehr schön und kräftig gebaut. Auch ein
Auto kam, mit einem Schirmträger vorn neben
dem Lenker, und ein großer, goldener, ge«

schlossener Papierschirm glänzte in der Luft.
Ein Schirm wird auch bei Begräbnissen an
langem Stiel über den Sarg gehalten, der auf



61

den Schultern von Männern getragen wird.
Der goldgrüne oder ganz goldene flachrunde
Schirm an sehr langem Stiel gilt als Zeichen
der Würde für den, über den er gehalten
wird.
Heute mittag aßen auch fünf javanische

Prinzen an einem Tisch im Hotel. Sie kamen
in einem sehr vornehmen Auto an. Sie trugen
Schildpattkämme, runde, wie Kronen auf dem
Kopf und hatten dunkle Seidenjacken und
braune Sarongs, und es war nur komisch, daß
ein Diener in grünem Leindwandanzug hinter
ihnen aus dem Auto kam und eine zusammen*
gerollte grüne Strohmatte hinter ihnen nach*
trug. Denn sie sitzen. gern an der Erde.
Wenn sie auch bei Tisch auf Stühlen im
Speisesaal saßen, so saßen sie später sicher-
gleich in ihrem Zimmer auf der grünen Stroh*
matte und rauchten. Aller Tabak hier ist mit
Ambra und Opium durchsetzt. Deshalb riecht
die ganze Luft in den Fürstentümern Solo
und Djokja von Maos ab nach Weihrauch.
Mir sehr angenehm, da es nicht aufdringlich,
sondern ganz geheimnisvoll süß und alt riecht,
wie Lavendel in alten Schränken so wehmütig.
Der Geruch ist träumerisch, und ich werde
ihn sehr vermissen, wenn ich Solo wieder ver*
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lassen habe. Es roch ebenso süß fromm träu=
merisch in Britisch*Indien in Jeipore. Es
riecht hier recht indisch, und die Luft erin*
nert auch an süße getrocknete Rosenblätter. —

In der Halle, wo die heiligen Gamelang*
Instrumente aufbewahrt werden, in der ich
neulich am Abend war, da war auch ein Vor*
hang, hinter den ich nicht schauen durfte.
Dort hängen, sagt die Zeitung heute, die
ältesten javanischen Gongs. Bei ihrer Stimme
fühlen sich die Javanen in das alte javanische
Reich Mataram versetzt. Diese Gongstimmen
kann man heute keinem Gong mehr geben.
Die Metallzusammensetzung war ein Geheim*
nis, das verloren gegangen ist.

Sicher hätten diese alten Gongs ganz von
selbst gesungen und gerufen, wenn ein Unbe*
rufener in frevelnder Neugier den verbotenen
Vorhang aufgeschoben hätte. — Herr Z. er*
zählte mir auch: der Kraton mußte früher
immer alle hundert Jahre abgerissen und an
anderem Platz wieder aufgebaut werden. Dieses
geschah sicher aus Gesundheitsrücksichten.
Heute kommt man davon ab, und — die
Pest ist ausgebrochen. Der jetzige Kraton
ist schon 1770 gebaut.
Heute begegnete ich wieder in der kurzen
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Zeit meines Straßenaufenthaltes zwei Beerdi*
gungszügen.

Dienstag, 26. Oktober, nachmittags
Eben erhalte ich die Einladung des Resi*

denten. Sie lautet auf drei Besuche im Kraton.
Erster morgen früh um sieben Uhr. Zweiter
morgen nachmittag halb sechs Uhr. Dritter
am 1. November morgens um zehn Uhr. Das
ist sehr wenig.

Abends 9 Uhr
Viele Prinzen von Djokja wohnen hier.

Ich habe nie etwas Vornehmeres in meinem
Leben gesehen als diese Prinzen aus java*
nischem Königshaus.

Sie haben prächtige goldbronzene Stoffe eng
um die Füße und gebauscht um die Hüften
gerafft. Schwarzseidene Jacken. Und um den
Hals ganz wunderbare, einfache, schlichte,
schlanke Goldketten. Ich kann nicht alles auf
einmal an ihnen sehen. Sie tragen himmeb
blaue Blumentopfhüte auf dem Kopf. Nichts
legen sie ab, sie essen im vollen Schmuck,
mit dem Hut auf dem Kopf. Es tat mir leid,
daß das Hotel nicht so würdig zeitgemäß ist
wie Hotel des Indes in Batavia, wo sie besser
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gewirkt hätten, da der Hintergrund sich mehr
von ihnen getrennt hätte. Prächtige diaman*
tenbesetzte Krise stecken auf dem Rücken in
den seidenfarbenen Gürteln.
Ich ging am Abend um sieben Uhr zum

Aloen*Aloen. Das Auto kam mit Herrn L.
hinter mir hergefahren, und er bat mich, ein*
zusteigen. Er fuhr mich wieder zu seiner illu*
minierten Haupttür vor dem Kraton, wo die
Leute aufWunsch des Hofes eine Unterschrift
beifügen müssen. „Huldigung an S. H. Soe*
soehuan X.“ steht oben an der Tür in Glüh*
birnenschrift. Nun soll noch darunter in
schwarzer Schrift kommen: „Dargeboten von
der E. G.“ (Elektrizitäts*GeseIlschaft). Denn
sonst sieht es aus, als habe sich der Sultan
selbst geehrt, — sagte man zu L. Er fügt
die Unterschrift nur ungern bei und flucht
auf holländisch: „Gott verdamm mich!“ Den
beliebten Fünfminutenfluch aller Holländer.
Man kann keine fünf Minuten mit einem
Holländer sprechen, ohne daß er sagt: „Gott
verdamm mich!“ —

Wir gingen zur Kraftstation im Kraton, wo
L. auf einem isolierten Schemel stand und die
Maschinen untersuchte. Da war die Maschine
fast zu heiß, also zu sehr überlastet von
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Strom. Er hatte Angst, daß etwas schmelzen
könnte. —

Der Gecko ruft wieder von drüben über
die lebhafte Abendstraße, trotz des Straßen*
lärms ruft er. —

L. fuhr mich dann auch zur Moschee, wir
gingen in den Moscheehof hinein. Da floß
rund um die Moschee ein Wasserkanal, wenn
man den Hof überschritten hatte. Jeder, der
in die Moschee will, muß barfuß durch das
Wasser zu der Treppe waten. Links und
rechts ist ein Gitter, dahinter wohnt ein Kro*
kodil, der Ahnherr der Javanen. Im Moschee*
hof, der hell erleuchtet ist wie die offene
Moscheehalle, war viel Volk. Sie hockten
plaudernd in Gruppen auf dem Boden zu*
sammen. Nur der Sultan hat eine Freitreppe
in die Moschee und muß nicht erst durchs
Wasser waten.
Um acht Uhr abends fingen alle Gamelangs

rund auf dem Aloen»Aloen zu spielen an.
Jedes Regentenhaus dort hat eine Gamelang*
halle, eine Art Musikpavillon, neben dem
Haus beim Eingang. — Jetzt spielen alle diese
Musikanten ununterbrochen Tag und Nacht
bis zum 2. November. Der Aloen»Aloen war
voll Menschen, die an den Regentenhäusern
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vorüberzogen. Es ist aber sehr staubig warm,
und es blitzt lebhaft, aber es regnet nicht.
Jetzt zieht der Zapfenstreich durch die Straße,
holländisches Militär, sie blasen schön, zwei
Fackelträger gehen voraus, sie ziehen in die
Festung Friedensborg ein.
Morgen früh um dreiviertel auf sieben Uhr

holt uns Herr L. im Auto ab. L. ist Berliner,
der sich einen Ast lacht usw., in allem Berlin
aus der Brückenstraße.
Er stellte mir einen Deutschen vor, Herrn

W., aus Westfalen, der bei der Agrarischen
Kommission im holländischenRegierungsdienst
ist. Wir saßen dann einen Augenblick bei
Whisky*Soda im Klub.
Wir sahen auch die Kratonhalle der Staats*

karossen. Ich sah eine alte goldene Gala*
kutsche aus dem 18. Jahrhundert dort. Diese
alten Wagen sind heilig gesprochen, so wie
die alten Gongs und die alten Gamelangs als
heilig angeredet werden.
Während wir bei der Beleuchtung vor dem

Eingang des Kraton standen, wo Herr L. seine
Leute auf den Leitern bei ihrer Arbeit an*
leitete, kamen unausgesetzt Wagen und Depu*
tationen vorgefahren. Prinzen und Regenten
und Prinzessinnen. Herr L. grüßte viele ge*
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mütlich und wußte von jedem etwas: der eine
hatte so viele Schulden wie Haare auf dem
Kopf, der andere war Günstling, der dritte
war Pestprinz und hatte die Aufsicht über die
Pestbaracken usw. Alle waren etwas anderes.
Er begrüßte sie lustig, als ob es kleinere Schuh
kameraden von ihm wären, aus niedrigeren
Klassen. Sie lachten auch, winkten ihm zu,
reichten ihm die Hand wie Kollegen. Scharen
von Dienern mit großen Tüchern in Schleifen
am Kopf, wie Elsässerinnen, kamen und Mu<
sikanten in langen Hemden, aus indischen
roten Schals gefertigt. Und Menschenmassen
standen zu beiden Seiten eines weißen Tores.
Oben bei einer Glocke rief ein Muezzin die
Zeit aus. Es war taghell erleuchtet, und die
Menschen waren lautlos und leicht erregt, aber
alle sehr gesittet. Ein so gesittetes Volk sieht
man nirgends wieder auf der Welt, wie das
Javanenvolk es ist.
Morgen muß ich früh aufstehen. Morgen

ist der große Tag mit den zwei Empfängen.
Ich werde früh schlafen gehen. —

28. Oktober 1915

Gestern konnte ich nichts schreiben, es war
zu viel Empfangstätigkeit im Gange. Heute

5*
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will ich alles nachholen. Heute ist ein Ruhe*
tag. Morgen wollen Herr Z. und ich nach
dem südlichen Indischen Ozean an die Bran»
dungsstelle Parangtritis fahren. Ob ich dann
übermorgen nach Soerabaja undTosari Weiter¬

reise, weiß ich noch nicht genau. Ich will
sehen, was ich tue, denn ich habe nach allem,
was ich gestern sah, doch Lust bekommen,
zum 2. November noch hier zu sein, wo die
Prinzessin von Djokja zur Kaiserin erhoben
wird. —

Also gestern morgen hörte ich schon um
fünf Uhr die Gamelangmusik vom Aloen»
Aloen her. Ein frischer Wind trieb in der
Morgenstille die Töne in mein Schlafzimmer,
bis unter das Moskitonetz meines Bettes. Der
Diener klopfte dann um fünf Uhr, als ich
schon lange von der Himmelsmusik der wun<
dervollen alten Gamelangs geweckt war. Ich
hatte am Abend vorher schon alles vorbe*
reitet, Wäsche und Kleidung usw., so daß
ich nur badete und mich rasierte und schon
bald fertig war. Ich traf unterwegs auf dem
Gang zu den Bädern in Morgenjacken die
Djokjaprinzen, die auch zu den Badestuben
gingen, von ihren Dienern begleitet. Viele
waren auch schon fertig angekleidet und hock*
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ten auf ihren Strohmatten auf den Veranden,
und vor ihnen hockte ihr Gefolge, und auch
der Schirmträger war schon da und hockte
in Ehrerbietung an der Spitze des Gefolges.
Um ein Viertel vor neun holte uns in seinem

Auto Herr L. ab. Ich traf ihn auf der Treppe,
wo er mir einen schwarzen steifen Filzhut
überreichte, den er mir mitbrachte und lieh.
Meine weißen Glacehandschuhe aus Soerabaja
vom „Kaufhaus Prinz von Wales“ krachten
sogleich zwischen den Fingern auseinander,
als ich mich ihnen nur näherte. Es ist alles
Schund, was einem diese Händler hier im
Osten teuer verkaufen.
Beim Residenten war schon die ganze breite,

weiße Vorgalerie schwarz von europäischen
Herren in Gala. Wir gingen, nachdem wir
das Auto verlassen hatten, zu Fuß durch eine
Menschengasse in der Vorhalle, um dem Resi»

denten die Hand zu drücken. Da bemerkte
ich erst, daß Herr Z. zwei Orden am Frack
trug. Herr L. nahm mich auf die Seite und
sagte: „Herr Z. trägt einen belgischen Orden
neben seinem Oranien-NassamOrden; das darf
er doch nicht jetzt in Kriegszeiten.“ Dabei
lachte der lustige Berliner aus der Brücken*
straße sich wieder einen Ast. „Sie haben ja
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noch viel leeren Platz an Ihrer Brust,“ sagte
er und deutete auf meinen kahlen Frack.
„Ja,“ sagte ich, „seit wann bekommen denn
Dichter Orden in jungen Jahren? Vielleicht,
wenn man mal über fünfzig ist, erinnert sich
der Herr Staat auch mal an die Verdienste
eines Dichters. Heute gilt hauptsächlich ge*
schäftliches Verdienst, ein ganz geistiger, un*
geschäftlicher und unpolitischer Dichter, der
nur mit dem Herzen arbeitet — und gar ein
Liebesdichter —, hat im modernen Staat keine
Ehrenberechtigung. Dazu stehen unsere Staats*
begriffe von Ehre noch auf einer zu niederen
Stufe.“
Der Nebensultan stand in holländischer

Offiziersuniform an der Freitreppe und for*
derte den in Gala gekleideten Residenten auf,
in die Galakutsche zu steigen. Sie wurde von
vier schweren Schimmeln gezogen. Innen ist
der Staatswagen mit goldgelber Seide ausge*
schlagen.
Dem Staatswagen schlossen sich alle andern

Wagen und Autos voll von Beamten in gold*
und silberbestickten Fracks, und alle Offiziere
in Galauniformen, an, und auch unser Auto
floß mit dem Strom die breite Straße unter
den hohen grünenMimosenbäumen zumAloen*
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Aloen*Platz und zum Kraton. Der Zug sah
dunkel aus, und graue Staubwolken und blaue
Benzindämpfe hüllten die Wagen ein, und sie
sahen gar nicht prunkvoll aus, diese Masse
von Eisenautos und die Masse schwarz be*
frackter Herren, von denen nur einige den
Zylinder trugen, andere den runden, steifen
Hut, wie ich, und auch Strohhüte und Köpfe
ohne Hut sah man in Massen.
Auf dem Aloen standen zwei Reihen der

Sultansleibwache in ganzer Länge über den
Platz aufgestellt. Dunkelblaue Jacken mit rot*
weißen Husarenschnüren, braune, hellge*
musterte Sarongs und nackte Füße; als Kopf*
bedeckung schwarze Blumentopfhüte, und das
Haar hinten im Nacken zu einem Frauen*
knoten gebunden. Am Gürtel den Säbel um*
gehängt und einen Kris eingesteckt, außerdem
noch im Arm ein Gewehr mit aufgepflanztem
Seitengewehr.
Vor der großen Halle im Hintergrund des

Aloen*Aloen hielten alleWagen und Autos. Es
war ein allgemeines Getümmel von Gefährten
und Menschen, die ausstiegen. Man ver*
sammelte sich in der einige Stufen höher als
der Aloen*Platz gelegenen offenen Riesenhalle,
die auf ungefähr fünfzig breiten, viereckigen,
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weißen gemauerten Pfeilern ruht. Auch die
Decke ist weiß lackiert, und das Ganze macht
einen weiten, luftigen Eindruck. — Die Sonne
brannte heftig über dem staubigen Aloen»
Platz, alle Gamelangs musizierten rundum in
allen Regentenhäusern, und zugleich spielte
eine europäische Militärkapelle, als der Zug,
mit dem Regenten und dem Nebensultan an
der Spitze, sich in der Halle in Bewegung
setzte und durch die weiteren Hallen und
Freitreppen in den Kraton einzog. Die Game*
längs klangen wie ein großes Glockengeläute,
die Musikkapelle, die militärische, brauste
die holländische Nationalhymne. Die breite
schwarzbefrackte Masse der Europäer schob
sich wie ein finsterer Keil, ein grober, in die
wundervollen Hallen. Und die Gamelang»
töne, die unschuldigen, jubelten: „Wer klug
ist, hat keine Feinde, und wer so klug ist,
daß er keine Feinde hat, der ist gut.“ Und
dieses sangen immer wieder alle Gamelang*
töne, bei denen wir, in der Europäermasse ein»
gekeilt, vorwärts schritten, langsam und Schritt
um Schritt, ohne Eile, wie es javanische Sitte ge*
bietet. Nachdemwir die zweitegroßeEmpfangs*
halle auf breiter Freitreppe erstiegen hatten,
kamen wir an den ganz heiligen Gamelangs
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vorbei. Diese Halle der Gamelangs war an den
Pfeilern mit abgeschnittenen frischen Frucht*
stauden der Bananenpalme geschmückt. Die
Bananenbündel bedeuten Fruchtbarkeit.
Dann stiegen wir wieder eine Treppe hin*

unter und kamen an der rotgekleideten, feuer*
roten Lanzenwache vorbei, die zu beiden
Seiten das Volk in der Kratongasse abhielt.
Dann kamen wir an den Haupteingang, und
endlich in den Kraton selbst. Hier in den
großen Vorhöfen, wo große immergrüne
Bäume Schatten geben und wo hohe Mauern,
glänzende Nebenhallen und Haupthallen, Son*
nenschein und Schatten, blitzende Säulenfluch*
ten, weiße Freitreppen, blendende langge*
streckte Gesimse und eine unendliche Weite
von Gartenflächen und Hallengebäuden sich
verwirren und unentwirrbar hinziehen, — hier
saßen, ebenso reich wie die Flucht der Gar*
tenflächen, die Flucht der Hallen und Säulen,
Scharen von halbnackten, gelbbraunen Javanen*
hofdienern; wie ebengeschnittene, regelmäßige
Blumenbeete hockten die Scharen der Men*
schenteppiche auf dem Boden. Keine nackte
Schulter höher als die Schultern der anderen,
kein Kopf höher, alles ebenmäßig, als wären
die Köpfe Scharen von Erbsen, gelben, aus*
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geschüttet in breiten Gruppen, tief in den
Garten unter die Bäume, unter die Hallen, an
den Freitreppen entlang ins Unendliche. Es
waren Meere von Dienern, Kopf an Kopf,
und Vasallen, Meere von Adligen und Meere
von Prinzen, die da vor dem Auge Kopf an
Kopf in lautloser Stille, wie Engelscharen, die
den Anblick Gottes erwarteten, so weit das
Auge reichte, die Hallen, Gärten und Vor«
hallen füllten. Dazu brausten immer noch
die Huldigungsmärsche vomTurm des Kratons,
wo die Militärmusik ihren Platz hatte, und
alle Gamelangs läuteten und träumten, als
wäre die Luft über allen Köpfen mit allen
Glocken der Erde und des Himmels heran«
gekommen, uns befreundet zu begrüßen.
Diese Gamelanglaute in solchem Getümmel

und überbraust von derMilitärmusik, und die*
ser Weihrauchduft, die heiligen Düfte von
Blumen, Wohlgerüchen und Salben, die Blitze
der smaragdenen Seidengürtel an den braunen
Gestalten, der kupferroten Seiden, der schar«

lachroten Seidensarongs, die Blitze der dia*
mantenbesetzten Krise, die Blitze der schlich«
ten, schlanken Goldketten auf den goldbrau*
nen, nackten Oberkörpern der Männer und
Frauen, die göttliche, schöne, schlanke Nackt*
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heit, die, in der Goldbraune ihrer Haut gleich
Bildwerken aus Goldbronze, die Bodenflächen
überall, wohin das Auge sah, Schulter an
Schulter bedeckte, die vielen tausend stillen,
schwarzen Augen unter edel geschweiften
Augenbrauen, die Einheit der schwarzglänzen*
den Haarfarbe bei all den tausend Köpfen,
sowie die Einheit der schwarzen Augen und
die Einheit der unschuldig demütigen Haltung
der Körper, — alles berührte mich mit einer
so innerlichen Freude, einer Freude, die fast
schon schmerzhaft weh war und mir beinah
vor Glück die hellen Tränen in die Augen
getrieben hätte. Es war mir, als wäre ich ge*
storben und zöge nun als Seele, im Frack und
unter Musik, mit einer Schar auserlesener, be*
frackter Europäer in den Himmel ein, in den
Himmel, an den niemand mehr von uns im
Leben der Autos und der Ehrgeizorden, im
Leben der elektrischen Glühbirnen und der
Eisenbahnkarten, im Leben des vernichtenden
Europadünkels hatte glauben können.
Hier aber war er nun, der Himmel der

Phantasie, der Himmel, der im Koran und
in der Bibel lebte, der Himmel alles Edeln,
alles Unschuldigen, aller reinen Töne, aller
reinen Farben, aller klaren Seelen, — hier war
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er vor mir ausgebreitet. Und mir wurde weh,
weil ich mit dem ersten Schritt beim Eintritt
schon den Abschiedsschmerz des Hier*nicht*
bleibemdürfens fühlte. — Denn da der Strom
der Europäer, lebhaft plaudernd und angeregt,
in diese feierliche, unschuldige und herrliche
Umgebung kam, sah man den Europäern mehr
Schuld, mehr Dummheit und mehr Leere an
als jemals draußen in der Welt, wo sie in
ihren Häusern zwischen ihren Apparaten und
Maschinen wie Zauberer hantieren und mäch*
tig und fürchterlich wirken.
Alle suchten hastig die Stühle auf, die rund

um den Saal gestellt waren. Ich wußte aber
nicht, daß die Stuhlreihen links und rechts
nahe beim Sultan für die holländischen Regie*
rungsbeamten, für die königlichen Djokja«
prinzen, für die Residenten, Kontrolleure und
Landräte bestimmt waren. Herr Z. sagte:
„Dort ist noch ein einzelner Stuhl in der
vordersten Reihe frei. Gehen Sie rasch und
nehmen Sie dort Platz.“ Ich war, da ich un*
bekannt war, so einfältig, dem Vorschlag zu
folgen. Aber als ich mich eben setzen will,
sagt ein Herr neben mir, ein Holländer: „Diese
Stühle sind für holländische Regierungsbeamte
bestimmt.“ So mußte ich flüchten und zog
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mich, um nicht wieder anzustoßen, sehr be-
schämt und gequält in eine letzte, allerletzte
Stuhlreihe zurück.

So sah ich wenig, wenn ich saß, und nur
wenn ich aufstand, konnte ich Reihen von
Prinzen sehen, die auf dem Fußboden in der
Mitte des Saales in vier Reihen kauerten.
Javanische Beamte hatten Messinggefäße, Siri-
spucknäpfe, vor sich stehen. Die Prinzen aber
hatten silberne Spucknäpfe. Der Sultan hatte
einen großen goldenen Spucknapf vor sich.
Draußen im Garten sah ich nun in langen

Reihen die Leibwache unter den Bäumen auf*
gestellt. Reihen von Beamten kauerten dort
in unabsehbarer Zahl.
Hinter mir, in einer tiefer gelegenen Zwi-

schenhalle, die wieder zu einer höher gelegenen
Speisesaalhalle führte, die durchMattglaswände
abgetrennt war, saßen an dreißig halbnackte,
schön geputzte javanische Sängerinnen und
stand der rot und goldene Gamelang mit vie¬
lenMessinggefäßen und mit vielen rotgekleide¬
ten Musikanten. Im weiten Eßsaal sah ich lange,
niedere, nur fußhohe gedeckte Tafeln stehen.
In der Ferne verloren sich die Säle in Glas,

Säulen, Spiegeln, Gartenblicken und offenen
Gemächern ohne Ende, alles war nur einige
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Treppenstufen über die Gartenflächen erhöht
und wirkte unendlich ausgedehnt, Halle bei
Halle, so wie der Garten Rasen bei Rasen zeigte.
Ich sah manchmal das dicke, volle Sultan«

gesicht zwischen den Köpfen der holländischen
Beamten, die vor mir saßen. Auch sah ich
die karmoisinfarbene Lehne des Seidensessels,
auf dem der holländische Resident neben dem
Sultan saß. Über die Art, wie die beiden
Sitze der beiden Mächte stehen sollen, ist
schon viel. Streit entstanden. Immer versuch«
ten die Hofleute, den Stuhl des Sultans ein
wenig vor den Residentenstuhl vorzuschieben,
und wenn es nur ein Zoll wäre, damit der
Sultan ausgezeichnet sei. Immer muß die
holländische Regierung sich das verbitten.
Ebenso versuchen die Javanen, durch Kissen«
unterlagen den Sitz des Sultans ein wenig nur
zu erhöhen, damit ihr Herr ein wenig über
dem holländischen Herrn des Landes sitze.
Aber es gelingt ihnen nicht. Sie werden immer
wieder zurechtgewiesen. Der Holländer läßt
sich nichts gefallen. Einmal soll der Sultan
den Residenten sogar habe warten lassen. Da
war aber der Resident sehr ungehalten dar«

über. Es kam zu einer Auseinandersetzung
zwischen beiden Regierungen. Der Sultan
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entschuldigte sich damit, daß der Diener, der
ihm den Sarongfaltenwurf legen mußte, plötz*
lieh mitten in der Arbeit einmal hinausgegan*
gen wäre — „nach hinten“ —, deshalb habe
sich der Empfang verzögert. Das war natürlich
Schwindel. Man hatte versuchen wollen, den Re*
sidenten einmal warten zu lassen. Später ist es

nie mehr vorgekommen. Die Toilette des Sul*
tans nimmt immer Stunden in Anspruch. Ihm
den Haarknoten zu machen, dauert allein täg*
lieh mehrere Stunden. Wenn er sein Haar
schneiden lassen würde, so würde er täglich
viele Stunden Zeitersparnis haben. Aber sich
zu eilen, ist gar nicht javanisch. Es ist un*
vornehm; und sich zu allem reichlich Zeit neh*
men, das nennt der Javane und nenne auch
ich vornehm sein. — Den Europäer, den er
immer so hastig und eilig sieht, hat er jetzt
erst verstehen lernen, seit öfter einmal einige
Prinzen in Europa waren, wo sie sahen, daß
es dort eine andere Welt gibt, die ganz un*
javanisch ist. Jetzt, seit sie das wissen, schätzen
sie auch den Europäer höher, da sie die Um*
gebung verstehen lernten, aus der jeder
Europäer hervorgeht, der zu ihnen kommt.
Auch der Bioskop und die Maschinen haben
sie mit Europa bekannt gemacht.
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Im Saal kamen jetzt der Reichskanzler, dann
Prinzen, dann mohammedanische Priester über
den Teppich auf den Knieen herangekrochen,
wobei sie hockend, auf die Hände gestützt,
in sitzender Stellung auf den Fußsohlen um»
ständlich vorwärts krochen, wie Leute, die
keine Beine mehr haben, wie Krüppel, die
sich auf Beinstummeln und Händen vorwärts»
drehen. Zehn Schritte vor dem Sultan blieben
sie hocken. Der Reichskanzler ist sehr dick.
Er ist ein zweiundsiebzigjähriger Herr. Er
sieht sehr gut und sehr fett aus. Aber sein Ge»
sicht ist „zementiert“, wie Herr L. sich aus»
drückte. Er meinte emailliert. Er war wie
ein gemästeter Kapaun, so schwer sah er aus,
der Reichskanzler, und ihm war der Weg in
hockender Stellung durch den ganzen Saal
bis zum Sultan sehr mühsam und Schweißer»
regend.
Der Reichskanzler sprach etwas, dann ant»

wortete der Sultan, dann sprachen die Prie»
ster, dann rutschten alle Herren wieder zurück.
Und dann begannen alle Anwesenden, sieben»
undsiebzigmal Amen zu singen. Es klang wie
das Geblök einer Herde. A»mön — A»mön
— usw. Und dieses A»mön wurde von allen
Tausenden in der Halle, in allen Hallen, im
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Garten und in allen Gärten und Höfen wieder*
holt. Nur wir Europäer schwiegen. Viele
lachten belustigt, viele plauderten, andere fächel*
ten sich mit javanischen Papierfächern. In
der Mitte der Halle sind vier holzgeschnitzte,
vergoldete und wunderbar in Edelsteinfarben
bemalte Säulen, und die Decke ist in Kasset*
tenform ebenso vergoldet, geschnitzt und be*
malt. Oben in den Ornamenten nisteten zwei
Schwalben, die jetzt, von den siebenundsieb*
zig Amenrufen aufgescheucht, im Saal unter
der Decke um die Kronleuchter hin und her
schossen.
Ungefähr fünfzig venezianische Glaskron*

leuchter hängen in einem Saal, alle mit elek*
trischen Birnen versehen. Aber am Morgen
brannten sie noch nicht, erst am Nachmittag.
Auf allen Treppenstufen standen altmodische,
über und über vergoldete griechische Jung*
frauen aus Bronze, die jede ein Dutzend Petro*
leumlampen mit Milchglaskugeln, ähnlich wie
einen Haufen Kinderluftballons, hielten.
Als das letzte Amen verklungen war, spiel*

ten die Musikkorps und alle Gamelangs, und
die langen Reihen Leibwache schossen kra»
chende Salven ab, die mir fast das eine Ohr
taub schossen. Die Luft roch nach Pulver,
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und es war viel Lärm, und die Salven wieder»
holten sich oft. Ich wunderte mich, daß die
Leibwache nicht scharf schoß und uns ver*
sammelte Europäer alle niedermähte. Es war
die schönste Gelegenheit. Herr L. sagte mir,
er habe seinen scharf geladenen Revolver in
der Tasche, und ehe man ihn niederstrecke,
müßten erst ein Dutzend Javanen daran glau*
ben. Und so hätten die meisten Herren hier
ihren Revolver im Frack. Ach, daran hatte
ich gar nicht gedacht: diese Herren wären
also meistens mit dem Revolver bewaffnet
in den Himmel eingezogen.
Der Sultan und alle javanischen Hofherren

im Saal trugen durchsichtige Kopfbedeckungen.
Aus einer Art Stärkemasse, die wie Milch»
glas oder matte Gelatine wirkt, sind diese
Topfhüte gemacht. Man sieht die Kopfhälfte,
die im Hut ist, dunkel durch den durchsich*
tigen, glasigen Hut. Wie wenn man eine
Geldbörse mit Röntgenstrahlen beleuchtet und
dann das Geld im Geldbeutel sehen kann,
so sah man in den weißbläulichen Gelatine*
kopfhülsen die Köpfe stecken. Das ist des*
halb eingeführt, weil es früher vorkam, daß
Höflinge unterm Hut im Haarknoten ver*
steckt einen kleinen Dolch trugen, den sie
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beim Fußkuß herauszogen, um dann mit einem
Stoß von unten dem Sultan die Gedärme
durchzuschneiden. Auch das ist früher im
Himmel geschehen. Deshalb tragen auch alle
den Oberkörper nackt, um sich waffenlos zu
zeigen und bereit, vom Sultan getötet zu
werden, wenn es ihm gefallen sollte, das zu
wollen.
Noch während vom Garten die Salven ohren*

vernichtend krachten, kam eine Schar Diener
mit nackten Oberkörpern, die trugen silberne
Platten in den Händen, darauf gefüllte glä=
serne Champagnerschalen standen, die sie uns
reichten. Aber zuerst zogen alle vor den
Sultan. An der Spitze der halbnackten Javanern
diener schritt ein einziger europäischer Diener
in dunkler Kleidung; dieser Europäer war der
einzige unter allen Dienern, der vor dem Suh
tan nicht niederzufallen brauchte. Er be<

diente aber nur, wenn der holländische Resi*
dent zu Besuch war. Die beiden Champag*
nerschalen, die er auf goldener Platte trug,
waren jede mit einem goldenen, schön ge*
triebenen Deckel zugedeckt. Er schritt vor
die javanische und die holländische Macht,
und nachdem er sie bedient hatte, wurden
auch wir von den andern Dienern bedient.

6 *
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Diese Javanen, diese Mundschenken, trugen
smaragdgrüne Gürtel, braune Sarongs, im
Rücken den Kris und um den Kopf seltsame
Binden aus braun und weißem Sarongstoff,
die im Nacken als Schleifen wie zwei Fieder»
mausflügel ausgespannt waren. Ihr Haar war,
wie bei allen Javanern, im Nacken zum Knoten
gebunden.

Es sind lauter schöne, schlanke Gestalten.
Sie wirken gar nicht nackt, diese gelbbraunen
Oberkörper, die die Farbe irdener gelber
Krüge haben; schön und unaufdringlich und
glatt, wie mit gut anliegender Handschuh»
haut, so sind ihre Körper mit der schönen,
dunkeln Haut am besten und aufs vornehmste
bekleidet. Sie gehen alle barfuß und lautlos.
Der Sultan wird während des Empfangs

von einer Frau bedient. Und eine Frau hält
auch den goldenen Sonnenschirm über ihn.
Links und rechts von den Sitzen des Sultans
und des Residenten standen große Blumen«
aufbauten. Alle Blumen waren weiß, alles
Grün dazwischen war silbergrün, die unge«
heuren breiten Vasen mattsilbern, und über
die mannsgroßen Blumenaufbaue waren sil«
berne Gazeschleier gespannt. Die Blumen
der Sträuße waren weiße Kallablüten, weiße
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Lotosblüten, weiße Orangenblüten, weiße
Engelstrompeten, weiße Tuberosen und weiße
Myrten, weiße Teeblüten und weiße Rosen.
Die Sträuße wirkten wie weiße dampfende
Wolken, deren Formen sich in weiße Blüten
verwandelt hatten, starkduftende Blumen»
wölken.
Sicher kann der Sultan den zigarrenstin»

kenden holländischen Residenten nicht riechen,
darum hatte er sich und ihn mit der Unmasse
von betäubendenBlütenmassen umgeben lassen.
Mit dem siebenundsiebzigfachen Amen und
dem Glas Champagner, den Salven und einer
Tasse Kaffee war die Frühzeremonie beendet.
Der Sultan war nun kirchlich getraut. Er
stand auf, geleitete am Arm des Residenten
diesen bis zur Treppe der Halle; alle Prinzen
waren auf der Erde über den wassergrünen
Teppich, der mit kleinen Blütenblättern ernst
bestreut war, zur Halle hinausgekrochen und
erwarteten uns stehend am Fuß der Ausgangs»
treppe.
Die Europäer drängten sich nun alle so

rasch hinaus, wie sie sich hereingedrängt hat»
ten; überall hockten noch die Scharen des
javanischen Hofstaates in allenHöfen zu beiden
Seiten des Weges.
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Um halb acht Uhr hatte die Zeremonie
begonnen, um neun Uhr war sie beendet,
um halb zehn Uhr waren wir wieder im
Hotel.
Herr W. war mit Herrn Z. und mir ins

Hotel gegangen, ich hatte ihn zum Mittag»
essen eingeladen. Wir saßen noch auf der
breiten, hellen, glänzenden Veranda, die von
Fremden wimmelte, da fuhren auch dieWagen
der javanischen Prinzen vor, die kamen, sich
in ihren Hotelzimmern auszuruhen.
Um halb zwölf Uhr sollte die kaiserliche

Braut aus Djokja am Bahnhof in festlichem
Zug vom ganzen javanischen Hof von Solo
abgeholt werden. Und das war eine neue
Anstrengung für die edlen Fürsten. —

Wir saßen noch in der Vorhalle des Hotels
und überlegten, ob wir zum Empfang auf
den Bahnhof fahren oder oben auf meiner
Veranda den Zug abwarten sollten, wenn er

vom Bahnhof käme. Da zwitscherten Sper»

linge, und wie immer flogen sie uns in der
Halle über die Köpfe, flogen durch die Zim»
mer, und ehe ich mich’s versah, fühlte ich,
daß mir etwas an das Herz geflogen war.
Ein kleines graues, ganz winziges Sperlings»
kind hing an meinem Frack, dort, wo mir
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ein Orden des deutschen Reiches sitzen sollte.
Das heilige Leben ehrte mich und heftete
mir ein junges, pochendes Vogelherz an die
linke Frackbrust. Nur eine Sekunde, dann
griff ich vorsichtig mit der Hand hin und
nahm den lebenden Orden ab, und er flog
mir aus der hohlen Hand auf den glatten,
spiegelnden Flur unter einen Tisch. Vater
Spatz und die Mutter flogen lebhaft erregt
lachend und plaudernd hinter ihrem Kind her.
Dieser kleine Scherz der Vogelwelt freute
mich sehr, und bis zum Nachmittag, wo ich
die junge javanische Braut sah, hielt ich dieses
winzige, überraschende Erlebnis höher als den
Morgenempfang im Himmel des Kratons. Noch
am Nachmittag, als ich unter meinem Bett*
himmel lag und die zehn ganzen und die vier
halben, also die zwölf gestickten weißen Löwen
auf dem weißen Mousselinnetz meines Bett»
himmels zählte, war ich angenehm bewegt von
dem zutraulichen kleinen Vogelkind, das sich
in so treuherziger Zuflucht bei seinen ersten
Flugversuchen geradeaus an mein Herz ver»
loren hatte. Ich wünschte dem Vögelchen
Glück und Segen für sein ferneres fliegendes
Leben.
Dann fuhren wir, in frische weiße Lein»
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wandanzüge umgekleidet, alle drei im Wagen
um elf Uhr zum Bahnhof. Da sahen wir erst
die Erwartung des Volkes in allen Einge*
borenenstraßen auf dem Weg zur Station.
Kopf an Kopf standen die Leute geduldig,
freundlich und lautlos beieinander. Von Zeit
zu Zeit waren kleine Hallen am Wege er»

richtet, darinnen ein Gamelangorchester seine
rührenden Glockenträume in die Ohren der
horchenden Menge streute. Auch kleine Fähn»
chen, rot und weiße, an Lanzenstangen, dicht
gereiht, schmückten alle Straßenränder der
ganzen Stadt. In der Nähe des Bahnhofs,
an der linken Seite des Weges, stand im Ge*
dräng ein Mann, der hatte sich gebückt, strich
über seine Wade und machte den Eindruck,
als wolle er zusammenbrechen. Wir dachten
aber nicht daran, daß das ein Pestkranker sein
könnte. Dann standen schon eine Viertel»
stunde vor dem Bahnhof die Straßen voll
von Abgeordneten des Hofes, einer Unmasse
von javanischen Staatsbeamten. Und eine Un»
masse heilige Würdensonnenschirme, Gold
mit Dunkelgrün umrändert, oder Gold mit
Rot, oder Gold mit Blau, füllten die Luft
der Straße über den Häuptern der Menschen
wie schwimmende Lotosblätter an.
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Wir mußten denWagen verlassen, er konnte
im Gedränge nicht mehr weiter. ZehnMinuten
mußtenwir uns durch dicht gedrängte Straßen,
unter Bäumen, zwischen Reitern auf arabischen
kleinen Pferden, vorbei an den papageifarbig
bunten Hunderten von kaiserlichen Bogen*
schützen zum Bahnhof winden. Wir drängten
gemächlich auf den Bahnsteig. Ein Assistent*
Resident, den Herr W. kannte, erlaubte uns,
am Teppichrand stehen zu bleiben, wo die
Prinzessin zum Ausgang des Bahnhofs ge*
führt werden sollte. Die Säulen des Bahn*
hofs waren schlicht mit olivgrünen Papier*
girlanden geschmückt. Alle Ketten dünn,
untermischtmit einigen wenigen unscheinbaren
Papierblumen. Am Ende des Bahnsteigs stand
ein grüngedeckter Tisch mit Erfrischungen.
Ein roter Läufer lief den Bahnsteig entlang,
aber sonst war kein Schmuck da als geputzte
Offiziere und javanische Staatsbeamte in voller
Pracht. Der Reichskanzler kam und führte
an seiner linken Seite seine Frau, die in ein
langes tief enzianblaues dünnes Übergewand
gekleidet war. Sie schritt sehr vornehm und
ruhig neben ihrem mit bauschigem Sarong
hoch aufgeputzten Gemahl an dessen Arm.
Aber das Gedräng von Halbkastleuten wurde
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nun groß um uns. Wir fanden den Geruch
von all den schwitzenden Menschenkörpern
unerträglich und dachten daran, zum Hotel auf
meine Veranda im ersten Stock des Hauses
zu gehen.
Draußen vor dem Bahnhofausgang trafen

wir bereits alle Staatskarossen und dicht vor
der Treppe die prächtigste goldene Krönungs»
karosse der Welt. Sie war ungeheuerlich gold»
strotzend, auf ihrem Dach hob sich ein rotes
Samtkissen mit den Reichsinsignien, den gob
denen, geschmückt, und darüber lag die un<
geheuerlichste Riesenkrone aus Gold, die ich
je gesehen. Ein in Rot und Weiß gekleideter,
silberbetreßter Kutscher saß auf dem hohen
Bock. Innen war die Kutsche mit schwerem
Golddamast ausgeschlagen undmit elektrischen
Lampen erleuchtet. Zwischen den zwei gob
denen Hinterrädern hoben sich vier große
goldene Füllhörner, mit goldenen Bananen
angefüllt, die sich in goldenen Bündeln auf*
bauschten. Die zwölf schwarzen australischen
Pferde am Wagen waren auf Kopf und Rücken
mit Sträußen von falben Kakadufedem ge»

schmückt. Diese leuchteten prächtig aprikosen*
färben auf den blankglänzenden, finstern
Rappen. Wir kamen mit unserem Wagen
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dann kaum zurück, da wir gegen eine Wagen»
undAutoflut anfahrenmußten. Plötzlich stockte
alles. Ein Auto drängte sich durch alle durch.
Ich erkannte in dem Augenblick, daß unsere
Wagennummer „Dreizehn“ war, die unange»
nehme Zahl, die mich auf dieser ganzen Asien»
reise, besonders aber in Java, seit 1914 ver*
folgt hat. Da sehe ich auch, wie der Herr
W. neben mir mit zwei Herren in dem Auto
spricht, das sich uns so entgegendrängt und
den ganzen Verkehr verwirrt. Er sagt dann
kurz und knapp: „Ein Pestfall auf dem Bahn»
hof! Der Herr da drüben im Auto ist einer
der Herren von der Kommission zur Pest*
bekämpfung, er sagt es mir eben, ich kenne
den Herrn aus meiner Pension.“ Da, — das
war das Gesicht der Zahl Dreizehn! dachte
ich rasch. Und im Geist sah ich jenen Mann
von vorhin auf der Station tot liegen, der
am Wege halbzusammengebrochen seineWade
gerieben hatte, die blau angelaufen war.
Wir fuhren dann, um das Abenteuer zu

vervollständigen und den Weg abzukürzen,
durch ein Eingeborenenhüttenviertel, wo die
Pest schlimm hauste und viele, viele Häuser
abgedeckt und ausgestorben waren. Ich zählte
einmal sechs pesttote Häuser nebeneinander. —
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Dann saßen wir im Hotel auf der Veranda,
unten und oben war alles voll von Besuchen
und Gästen des Hotels, die den Festzug er*
warteten. Er kam dann mit Musik, Gong*
geläute der Gamelangs, die mitgetragen wur*
den, bunt und farbig, mit Leibwachen und
Reitern, mit den Bogenschützen, die gelb*
grün*blau*rote Gewänder trugen und bunte
Papageienfedern imHaar und federgeschmückte
Köcher und lange Feder als Ohrgehänge; end*
lieh kamen auch die Staatskarossen, in einer
zuerst die Frau des Reichskanzlers, dann in
der ganz goldstrotzenden, einem ungeheuren
Goldschmuckkasten ähnlichen kaiserlichen
Brautkarosse saß die Braut; aber man sah von
meiner Veranda nur dunkelblaue Seidenge*
stalten und nichts Bestimmtes hinter den Glas*
scheiben. Erst am Nachmittag sah ich die
Braut halbnackt beim Empfang im Kraton. —
Der Sultan, als Herr nicht nur der Menschen,
sondern auch der Tiere seines Reiches, soll,
so erzählte Herr W., die Ratten in seinem
Kraton in Scharen füttern lassen. Es gibt einen
Hofrattenfütterer, wie es einen Hofhenker
gibt. Trotzdem der Sultan öffentlich kein
Recht mehr über Leben und Tod hat, so hat
er es doch noch im geheimen in der Tiefe
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des himmlischen Kratons, wo so manches vor*
geht, was nie bekannt wird. Auch einen Hof*
giftmischer gibt es. Im Kraton sind tiefe,
stille, unterirdische Gänge und geheime Ver*
ließe, wo Ratten und Menschen verschwinden
können. Übrigens sind auch Pestfälle im
Kraton gewesen. Auch im Hause eines Prinzen
sieben Fälle, er mußte danach sein Haus ver*
lassen, und es wurde eingerissen. Das sollte
man mit dem ganzen Kraton tun und ihn an
neuer Stelle frisch aufbauen. —

Von halb zwölf bis halb zwei Uhr hatten
wir und alle Menschenmassen auf der Straße
und im Hotel auf den Festzug gewartet. —

Eine japanische buntgekleidete, grell gelb und
rotmaskierteReklamegesellschaft für japanische
Allerweltspillen stand in der Zeit mit Musik
und Fahnen unten und ließ zum Gaudium
des javanischen Volkes bunte Reklameluft*
ballons in den heißen Mittaghimmel steigen.
Dann, am Nachmittag, als ich erschöpft auf
meinem Bett nach Tisch um drei Uhr einen
Augenblick eingeschlafen war, weckte mich
ein krachender Donnerschlag. Ein Wind jagte
klappernd durchs ganze Haus. Blitze blendeten,
Regen stürzte, und in den Glutofen kam für
eine Stunde etwas Himmelsmilcherquickung.
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Um halb vier Uhr mußte ich baden und
mich anziehen, wieder in Gala und Frack, wie
am Morgen.

Freitag, 29. Oktober
Heute morgen um drei Viertel auf sechs

Uhr fuhren Herr Z. und ich nach Parangtritis,
einem kleinen Platz am südlichen Indischen
Ozean. Wir kamen um drei Viertel auf acht
Uhr, also nach zwei Stunden, in Djokja an,
und um drei Viertel auf neun Uhr in Parang*
tritis. Es ist dort große, rollende Brandung,
graue Sanddünen. Ein schmutziger, fast schwär«
zer Magneteisenstaub fliegt in der Luft und
bildet hohe graue, kaum von Mangroven»
Stauden bewachsene Dünenhügel. Aber teil*
weise fällt die Küste, weiter fort von Parang*
tritis, steil von Bergeshöhe senkrecht felsig in
die Brandung ab. Es ist dort auch ein Haus«
chen unter Palmen auf einem Berg der Küste,
darin wird eine javanische Göttin verehrt, die
wird Kaiserin des südlichen Indischen Ozeans
genannt. Sie hat ihre Kleider und ihren Altar
dort in der Hütte, und es wird ihr noch im«
mer geopfert. Der Kutscher zeigte uns von
der Landstraße aus das hübsche, geheimnis*
volle Häuschen auf einem bewachsenen Hügel,
der nach dem Meer sieht.
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Wir badeten unter Schwierigkeiten in rollen*
den Wellen, die man abwarten mußte.
Wir aßen dort im Strandhotel, — eine lange

Hütte, aber kein Hotel. Nur Malaienbedie*
nung, kein Wirt, kein Gast und kein Europäer
war da. Auf der Hinfahrt mußten wir eine
halbe Stunde vor Parangtritis bei einem brei=
ten Fluß das Auto verlassen und einen zwei*
spännigen, armseligen Karren besteigen. Wir
mußten, da es keine Brücke gibt, mit dem
Wagen durch den breiten Fluß fahren. Es
war sehr sandiger Grund und sehr schweres
Ziehen für die kleinen Gäule. Ein Haufen
Kulis half schieben, und es ging ohne Unfall.
Um zwei Uhr kehrten wir um, um fünf

Uhr waren wir wieder in Solo im Hotel Slier.

Samstag, 30. Oktober 1915.
Morgens elf Uhr

Heute ist mein letzter Tag hier. Morgen
will ich zum Burubudur reisen und dort über*
nachten. Und dann übermorgen nach Garoet
zurückreisen. Ich bekomme kein Zimmer in
Tosari. Den ganzen November ist alles be*
setzt. Vielleicht wird im Dezember ein Zim*
mer frei. Deshalb reise ich. Ich bin zu müde,
um heute nochmals einen Abendempfang beim
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Sultan, zu dem ich eingeladen bin, zu be«

suchen. Und bis zum 2. November auf die
Krönung der Kaiserin zu warten, das dauert
mir auch zu lang, und es wird eben auch
wieder ein offizieller Empfang sein, von denen
ich jetzt drei mitgemacht habe. Davon habe
ich reichlich genug. Im Gegenteil, wenn ich
zu oft dabei bin, dann wird das Ganze ge«

wohnlich, und der künstlerische Reiz stumpft
ab. Darum will ich auf die zwei Einladungen
zum Hof verzichten.
Gestern abend war es am schönsten. Da

sah ich endlich Frauentänze und Theatertänze.
Ich hörte erst am Abend um sieben Uhr von

Herrn Z., daß wir zusammen mit dem Offizier«
korps, dem holländischen, eingeladen waren.
Wir fuhren im Frack gegen neun Uhr vom
Hotel zum Kraton. Es hatte furchtbar gereg«
net. Herr Z. hatte einen Gummimantel, ich
nur den Schirm; beim Einsteigen in denWagen
regnete es noch. Als wir zum Aloen»Aloen
kamen, leuchteten nur die illuminierten Regen»
tenhäuser, aber der nasse, aufgeweichte weite
Platz glänzte von schwarzen Pfützen und war
wie ein weicher Sumpf. Der dicke Staub der
Trockenzeit hatte sich in dunkeln Brei verwan»
delt. Keine Menschen auf dem weiten Aloen.
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Nur in den Kratonstraßen war es lebendig, und
dicht vor dem illuminierten Kratontor standen
Menschenmengen. Wir fuhren in dem erbarm*
liehen Mietskarren mit den schäbigen Gäulen
und dem schmutzigen Kutscher vor.
Im Kraton hockten draußen unter Hallen

und an geschützten Mauern wieder Hunderte
von Mitgliedern der entfernteren Familie des
Sultans, — die kaiserliche Sippschaft. Die
Haupthalle, als wir ihr uns von weitem näher*
ten, war ganz leer. Nur viele hundert Glas*
krönen leuchteten mit vielen elektrischen Glas*
birnen an allen Enden unter der Decke. Und
die Stühle, die weißen, in der Sultanshalle,
der grünblaue Fußteppich und die rotgolde*
nen geschnitzten Säulen und der spiegelblanke,
weiße Marmorfußboden und die weißen Mar*
morstufen leuchteten und glänzten, als sähe

' man unter Wasser in ein erleuchtetes, sonnen*
durchglitzertes großes Fischglas. Die Hallen
sind nicht sehr hoch, aber sehr ausgedehnt.
Der Sultan saß allein auf seinem weißgol*

denen Stuhl neben zwei Tischchen. Je eines
an jeder Seite. Er trug eine dunkellila seidene
Jacke, die war schräg über der Brust geknöpft.
Sein gebauschter Sarong war braun und weiß*
lieh gemustert. Maigrüne seidene Strümpfe

Dauthendey, Erlebnisse 7
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und Pantoffeln. An seiner Brust diamantene
Orden. Ein breiter, lockerer Brillantengürtel
hielt die Sarongfalten um die Hüften zusam*
men. Auch die Jacke war am Rande mit
einer handbreiten diamantgestickten Borte be*
setzt. Die Finger blitzten, wenn er beim Spre*
chen eine Hand hob, als hingen diamantene
Eiszapfen an den Fingergliedern. Er trug auch
unterhalb des schwarzen, goldgestickten Blu*
mentopfhutes, der die sonnenbestrahlte Erde
bedeuten soll, reichen diamantenen Haar*
schmuck am Haarknoten. Er war etwas bleich
im aufgeschwemmten Gesicht, sah aber froh*
licher als sonst beim Anblick der Offiziere
aus. Auch eine große, schlanke goldene Kette
hing um seinen Hals, und ein glasgrünes
Ordensband aus Seide hing als Schärpe über
der lilaseidenen Jacke. Ich selbst fühlte mich
erst bedrückt von den holländischen, deutsch*
feindlichen Offizieren, dann aber, als wir uns
vorher alle einander, beim Major angefangen,
vorgestellt hatten, fühlte ich mich angenehmer.
Auf zwei Reihen Stühlen, die nebeneinander
liefen und eine breite Gasse auf dem dicken,
grünen Teppich zum Sultan ließen, saßen
wir nieder.
In der Halle rutschten die Prinzen herbei,
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am Boden humpelnd und krabbelnd, als ob
sie Stummel unterm Leib statt Beine hätten.
So rutschte jeder bis zu seinem Stuhl, wo er
sich gebückt ein wenig hob und sich dann hin*
setzte.
Wir begrüßten sie, als wir aufstanden und

an ihnen vorüber in den rückwärts liegenden
Saal geführt wurden, um der Kaiserin vorge*
gestellt zu werden.
Dort stand die Mutter der Sultanin links

vom Kaiser — wenn man vor ihm stand, links
— und rechts die Kaiserin, die junge, eben
verheiratete. Wir zogen vorüber, fünf Schritte
vor ihr eine Verbeugung, dann drei Schritte
näher eine zweite Verbeugung, und Hand*
druck. Das heißt Fingerspitzendruck. Ich
werde die Sekunde nie vergessen, wo ich das
kühle Händchen, ein wie ein Elfenbeinglieder*
püppchen zerbrechliches und doch sehr ge*
schmeidig schlankes Händchen in meiner Hand
fühlte und den Druck der glatten Knöchel,
der blanken, polierten Haut genoß. Ich er*

innere mich, als Junge in der Küche ein ab*
gerupftes junges Täubchen in die Hand ge*
nommen zu haben. Wie ein junges Täubchen
oder ein junges Hühnchen, ein glattgerupftes,
dessen dünne Haut so verschiebbar an dem

7*
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glatten, dünnen Gebein ist, so fühlte sich
diese junge, schlanke, langgliedrige, kleine
Hand der javanischen Kaiserin von Soerakarta
an. Diese Hand hatte die Kühle von Wald«
blättern und die feine, glatte Haut der wilden
Kirschenzweige, die so süß und klug duftet.
Diese Hand war wie ein feiner Luftzug in
blauer, durchleuchteter Sternennacht, die auf
den Aufgang des Mondes umMitternacht war«
tet und schweigt und horcht, denn sie hört
den Mond aufgehen, diese Nacht. Diese
Hand, die bisher ihr Leben lang nur feinste
Batikstoffe am Hofe ihres Vaters gemalt hatte,
die nur ihren Vater und ihre Geschwister bis«
her geliebkost hatte, war in der Liebesblüte
noch so keusch; nach den ersten Nächten der
Erschließung ihrer Blüte war sie noch nicht
lebendig, noch nicht voll zum Liebesgenuß
erwacht; wenn ich die Seele der Hand ge«

sehen hätte, so wäre ein Licht der ersten Früh«
dämmerung über ihr gewesen, kein Tag noch,
kein klares Liebesbewußtsein.
Die Prinzessin, wie sie da nackt mit ihrem

glänzenden hohen, tiefgrünen Seidengürtel vor
mir stand, nackt bis unter die Brüste, sah
nackt und schmal aus wie eine Weidenrute
zu Ostern, wenn die silbernen Kätzchen dran
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blinken, aber noch kein grünes Blatt schattet,
— so nackt und keusch sah sie aus. Ihre
Schultern standen, wie bei den Weiang»Tanz»
figuren, schmal und doch energisch vom Kör»
per weg. Ich sah magere Gruben unter den
Sehnen des Halses und Einsenkungen von
Magerkeit unter dem Schlüsselbein. Es war,
als habe man eine Elfenbeingestalt in eine
goldgelbe Gaze straff eingespannt. Die Haut
warmit schwefelgelbem Puder, gefärbtem Reis»
puder, hellgelb eingerieben. Der an den Hüf»
ten und Brüsten schmale nackte Leib war so
gelb leuchtend von diesem Puder, daß er wie
aus sich selbst leuchtete, als sei in den gelben
Puder ein grünliches Phosphorpulver hinein»
gemischt. Das Wesen dieses Leibes schien
durch diese giftige Leichenfarbe, die dem
nackten Körper künstlich beigefügt war, von
jeder Sinnlichkeit entkräftet zu sein. Der Kör»
per sah aus, als leuchte der Astralleib aus ihm,
und als sei er von einem gelben Licht beschie»
nen, das nirgends im Raume sichtbar brannte;
nur auf diesem Leibe lag ein fremder Schein
und gab Kunde von dem geheimnisvollen
Licht. Das bewirkte dieser Schein, dieser gold»
gelbe, unirdische, der von dem schmalen
Oberkörper, von den schmalen Armen, von
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dem schmalen, mageren Gesicht in den Saal
leuchtete; es war verwirrend und entgeisterte
den fernen, harmlosen Beschauer.

Es war, als stehe dort, aller Vernunft zum
Hohn, ein Leben und Wirklichkeit geworde*
ner Schwindel.
Man fand das Wesen, das so seltsam mit

Entrückungspulver bestreut war, zuerst ver*
rückt. Man haderte mit seinem gesunden
Menschenverstand, ob das schön oder häßlich,
wirklich oder unwirklich, bleibend oder spuk*
haft verschwindend wäre. Es wurde einem
unheimlich, alle Begriffe von Lebensverständ*
nis, die sichersten und gewohntesten, gaben
ihren Dienst auf und versagten, man stand
hier vor einer geheiligten Überlieferung, vor
tausendjährigen Schönheitsbegriffen der Java*
nen, die verstanden sein wollten und nicht
nur mit einer inneren Abneigung widerlegt
werden durften.
Und man vertiefte sich, fing an zu verstehen,

lernte neue Empfindungsreize kennen, freute
sich, bewunderte den Reichtum der Sinnen*
weit und sagte sich, man habe ja deshalb Asien
und das ferne Reich Insulinde im Rosen*
garten aufgesucht, um neue Eindrücke, fremde
Genüsse und neue Erkenntnisse aufzunehmen.
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So entstand dann, nach dem ersten Anprall
des Erstaunens, nach dem Erschrecken vor so
fremdartigen Erscheinungen eine Zuneigung,
eine Begeisterung, eine Fähigkeit, diese gelb«
gepuderte magere Gestalt poetisch und genie*
ßerisch sehen zu können. Ich sah über das
weite Frauengemach der Kaiserin hin, sah die
nackten, halbbedeckten Hofdamen. Und das
Märchen aus Fleisch und Leben, die Märchen*
weit des Sultanpalastes, aus reicher Vergangen*
heit, alter Macht und altem Glanz vereinigt,
stand vor mir. Und ich mußte sie künstlerisch
anbeten, diese geheiligte Welt der Javanen,
die uns nur als ein Märchen erscheint und
als Märchen verständlich wird, während sie
dem Javanen Alltag, Gewohnheit und tägli*
chen Lebensdienst, ernst und vertieft, bedeutet.

Es war mir nun zum drittenmal in einer
Woche die Stimmung von einem großen
Weihnachtsfest unter einem großen Lichter«
bäum, mit einer großen, geheiligten Besehe*
rung, in mein Blut eingezogen. Die Game*
längs spielten wie hundertWeihnachtsglocken,
die vielen hundert sanften Gesichter, die sanfte
Sitte, die heilige Pracht, — es erinnerte mich
an die Christnacht; aber statt in der Krippe
lag hier das heilige Leben entfaltet in einem
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Palast, in aller Pracht, die das Leben zu spen*
den hat.
Weihnachten! Ich mußte an einWeihnachts*

fest im Jahre 1883 denken. Ich hatte damals
von den Sonnenuntergängen, den roten, die
stundenlang noch die Winternacht feurig er*
hellten, gehört und war angeregt, da ich
wochenlang hatte von Java sprechen hören,
wo der Vulkan Krakatau auseinandergesprengt
war, wo ein Berg dreißigtausend Menschen
vernichtet hatte, wo Feuer und Nacktheit leb*
ten und Tropenwelt und Pracht der Natur,
vereinigt mit der Herrlichkeit der nackten
Menschenkörper. Ich war so von Java an*
gezogen, daß ich mich, als ich von einem
jungen Mann hörte, der dorthin ausgewan*
dert war, um holländischer Soldat zu werden,
heftig von diesem Gedanken angezogen fühlte,
nach Java zu reisen und dort aus meinem
Leben ein javanisches Märchen zu machen.
Denn die deutsche Schulbank ernüchterte
meine lebhafte junge dichterische Vorstellung
vom Leben zu sehr. — Zu jenen Weihnach*
ten 1883 wollte ich von meinem Vater kein
anderes Geschenk haben als ein Buch über
Java. Man erstaunte über den Wunsch. Ich
aber sagte und beharrte fest darauf, daß ich
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kein anderes Geschenk wolle als nur dieses
Buch. Und da man Vater leidend war, soll*
ten wir auch keinen hellen Weihnachtsbaum
haben. Erst in der letzten Minute grämte sich
meine alte Cousine Emilie, die den Haushalt
führte, so sehr, weil kein Baum brennen sollte,
daß sie doch noch ganz heimlich einen klei*
nen Baum anputzte, der am heiligen Abend
brannte. Und ich bekam, wie ich es gewollt,
nichts als das Buch über Java. Es lag auf
einem Spiegeltisch neben dem Tisch, auf
dem das Bäumchen brannte. Ich war sech*
zehn Jahre alt. Und ich las in den Weih*
nachtstagen das Buch durch, immer wieder
saß ich am Ofen und genoß aus den Zeilen
des Buches die Wärme der heißen javani*
sehen Luft, und dazu knabberte ich Weih*
nachtsgebäck. Am Weihnachtsabend hatte ich
mich meinem Vater zutraulich genähert und
ihm meinen Plan gesagt, nach Java zu gehen,
als Kaufmann oder als Soldat, nur fort von
der häßlichen Schulbank, und am liebsten fort
nach einem Land, wo alles harmlos, einfach,
glücklich und bescheiden zufrieden lebt. Ich
kämpfte für diesen Plan nachher nochWochen
und Monate, bis ich ihm ganz entsagen mußte.
Als ich ihn sehr spät im Sommer des näch*
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sten Jahres aufgab, war es zu Hause in Würz»
bürg so heiß und gemütlich in Wald und
Flur, als läge Java mitten in Deutschland und
Franken. Und nur darum verzichtete ich ein
wenig schmerzloser auf den Lieblingsplan,
Javaner werden zu wollen, überredet vom
Vater, den Geschwistern und von dem Som*
mer in der Heimat.
An diese Weihnachten von damals, wo ich

Java zum erstenmal in Buch und Bild zu
sehen bekam und mir seinethalben alle andern
Weihnachtsfreuden verbeten und versagt hatte,
an diese Weihnachten mußte ich jetzt denken.
Da ich gestern zum drittenmal den Kraton
besuchte, kam eine mir unerklärliche Weih»
nachtsstimmung über mich, als alle Game*
längs sangen und läuteten wie die Würzburger
Weihnachtsglocken, als alle Hofdamen, die
halbnackten, wie Engelscharen sangen, ähnlich
den Engeln der Weihnachtsnacht, ähnlich den
Mettegesängen beim Duft der Wachslichter
und der Tannenzweige um Mitternacht im er*
leuchteten Dom von Würzburg zur heiligen
Mettestunde.
Aber diese Hochzeitsmette hier im java*

nischen Palast war unbedrückter als die der
christlichen Feier. Es war nicht mehr nur Er*
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füllung des geborenen Kindes, es war Lebens*
erfüllung des Erwachsenen in mir, — eines
Erwachsenen, der dankbar den heiligen Duft
von Weihrauch, von Blumen, von geweihten
Menschen und geweihten Gedanken einatmete.
In dem Frauensaal saßen auf um ein paar

Stufen erhöhtem Fußboden auf rotem Teppich
des Hintergrundes Hunderte von Hofdamen
mit hohen, glatten grünen und rosa Seiden¬
gürteln und braunen Sarongs nur bis hoch
an die Hüften bekleidet, die Oberkörper alle
nackt. Aber welche schmalen, unsinnlich an¬

ziehenden Oberkörper. Nackte Körper ver*
edeltster Menschen, die die Sinnlichkeit so
hoch gesteigert und veredelt haben, daß sie
äußerlich vom Körper verschwand, aber in
den heißen Adern wie Eis brennt.
Der rote Teppich, die bräunliche, gelbge¬

puderte, goldbronzene Nacktheit aller der
Frauengestalten und Frauengruppen, die sitzend
dem Europäer kaum bis ans Knie reichten,
die roten Lack- und Goldsäulen, der Glanz
der elektrischen Birnen, die gläsernen Kande¬
laber und die unentwirrbare Flucht geheimnis¬
voller, nie endenwollender erleuchteter Hallen
rundum, und der offene Mondscheinhimmel
daneben über der endlosen Länge der Stufen,
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die zu dem Gartenhof führten, — alles zu*
sammen war vereinigt, mich reich zu be»

schenken, und die Nähe der heiligen Kaiserin,
einer blutreinen Javanin, vervollkommnete den
Eindruck, daß es Weihnachten sei. Weih»
nachten im Himmel, wo für den Mann ein
Weib am heiligen Abend beschert wird,
Weihnachten unter goldenen Engeln und weit
über der Erde, im Märchenlande der Wolken
und der Sonne.
Und auf der andern Erdhälfte wütete in

der gleichen Sekunde der Kriegstod viel
schlimmer, als die Pest in Solo wüten kann.
Und ich mußte wieder an den Prinzen

denken, der gesagt hatte: „Kluge Menschen
machen sich keine Feinde, kluge Menschen
sind gute Menschen.“
Und ich mußte der alten zweiundneunzig»

jährigen Fürstin, die in ein langes, tiefblaues
Seidengewand gehüllt war, die Hand reichen.
Und den andern Damen meine Verbeugung
machen. Und dann wanderte ich weiter. Immer
mich verbeugend, wie die anderen Herren.
Es war, als wollte jede meiner Verbeugungen
den Damen sagen: „Ich huldige euch und
eurem Lande tief.“ Ich wollte noch viel mit
den Augen sagen, aber meine Augen wollten
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mich immer stören und gehorchten nicht, sie
sahen zu viel und waren, wie Kinder unterm
Weihnachtsbaum, stumm gemacht von zu
reichem Beschenktsein.
Dann wurde Spielabend gemacht, die Frauen

und die Kaiserin blieben in ihrer Halle, von
wo sie in die andern Hallen, in denen wir
uns befanden, hinübersehen konnten. Und
in den Saal des Sultans wurden dann die
Spieltische und die Sessel von den Dienern
gebracht. Man hatte sich einen Augenblick
gesetzt. Dann erhob man sich, und alles zer*
streute sich in den Säulengang, der die Halle
an einer Seite gegen den Garten abschloß.
Hier konnte man in zwei Säle sehen, in den
Prinzensaal und in den Sultansaal, der Frauen*
saal lag entlegener und war nicht mehr sicht*
bar. Hier stand eine lange Reihe grüner
Kartentische. Es wurde L’hombre gespielt.
Die obersten Soerakarta* und Djokja*Prinzen
setzten sich, je drei Prinzen mit einem Offizier,
an die grünen Tische zu den Karten.
Der Sultan saß in seinem Saal mit dem

obersten Offizier, mit dem Reichskanzler und
dem ältesten Prinzen zusammen am Karten*
tisch.
Im Hintergründe, einige Stufen tiefer, saßen
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Scharen halbnackter Sängerinnen und Game*
langspieler. Die Gamelangs spielten immer in
einiger Entfernung in einem offenen Zwischen*
gang, der einige Stufen tiefer zwischen dem
großen Prinzenempfangsaal und dem heute
abend mit Glasscheiben und weißen Vor*
hängen geschlossenen Speisesaal lag. Dort
waren die purpurnenundmitgoldenenDrachen*
schlangen vergoldeten und geschnitzten Ge*
stelle aufgebaut, an welchen die alten, heiligen
Gongs sangen, die noch im alten Reich Mata*
ram den Ton der Festlichkeit angestimmt
hatten, im alten javanischen, freien Sultans*
reich.
Die Hallen hier, die verschieden verteilt sind,

sich vergrößern und verkleinern lassen und alle
reich beleuchtet sind, erinnern, da sie offen
in die Gartenhöfe und in weitere Hallen sich
fortsetzen, an das Innere eines sonnenerleuch*
teten, glitzerndes Waldes, wo es Lichtungen
und Waldplätze und Wiesen gibt und wie*
der Waldhallen, in denen die Baumsäulen
zum Himmelslicht streben. Aber es war nicht
die Höhe, sondern die Mannigfaltigkeit der
Räumlichkeiten, die doch im letzten Gefühl
sehr einfach und natürlich im Gedanken war.
Die L’hombretische waren besetzt, und alles
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arbeitete dort leise plaudernd und sich gut
unterhaltend mit Spiel und Wort. Neben«
tischchen trugen die Trinkgläser, Feuerzeuge
und Aschenbecher. Es waren vorher schon,
bei der Sitzung vor dem Sultan, an uns alle
Zigarren von Dienern gereicht worden und
Kaffee und Tee.
Ich hatte vorher Tee genommen. Ich habe

nie zuvor im Leben solch einen aromatischen
Tee getrunken. Er war vermischt mit den ge«

trockneten Blüten des Mellattibaumes, der in
den Tempelhöfen und auf javanischen Be«
gräbnisplätzen wegen seines starken, tuberösen«
ähnlichen Geruchs angepflanzt wird. Dieser
Tee war ein ebensolches Märchen von Duft,
wie es der Frauensaal vorher an Festlichkeit
gewesen war.
Nun ließ ich mir nur Eiswasser geben,

Apollinariswasser, deutsches, mit Eis, ohne
Whisky.
Wir saßen eine lange Weile, dann kamen

vor den Sultansaal in einen offenen Flur
zwischen zwei Hallen auf dem glatten, spiegeln«
den, weißen Marmorboden neun Bagonjas
gezogen. Neun dürfen vor dem Sultan tanzen,
aber nur sieben, wenn Fest ist im Hause des
Kanzlers. Die Frauen wandelten wie Vestalin«
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nen oder griechische Priesterinnen herein. Sie
trugen ebenfalls den Oberkörper nackt, die
Brüste nackt, hohe, dunkelgrüne Samtgürtel,
von weißem, breitem Band gehalten, und
darunter eng um ihre Beine rehfarbene, gelb?
braun und weiß gemusterte Sarongs, deren eines
langes Ende als eine schlanke Schleppe beim
Tanzen mit der nackten Ferse bald links, bald
rechts im Tanztakt nach der Seite geschleu*
dert wurde. Sie tanzten mit weit vorgestreck»
ten, immer sich im Takt gefühlvoll winden*
den Armen, die Hände hielten zwei weiße
Schärpenenden, die sie wie Libellenflügel hoben
und senkten. Es tanzten nicht bloß die Glie*
der, — es tanzte die geschmeidige Kleidung,
beweglich wie die geschmeidigen Glieder, ge»
schmeidig wie der gelbgepuderte schmale
nackte Oberkörper der kleinen neun Frauen»
gestalten. Eine Frau saß am Boden daneben,
die ordnete manchmal einer Tanzenden einen
Schärpenteil oder einen Haarschmuck, ohne
daß die Tänzerin im Tanze inne hielt. Nach»
dem die neun eine Stunde rhythmisch getanzt
hatten, setzten sie sich in drei Reihen, mit
dem Gesicht gegen den Sultan hin.

Sie kamen auch nicht wie sonst die Tänze»
rinnen und die Frauen und Männer kriechend
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herein. Sie durften im Takte der Musik auf*
recht gehend langsam heranwandeln. Sie gingen,
als trügen sie unsichtbare Krüge, gefüllt mit
allen innerlich geweinten Freudentränen der
Erde, auf ihren schmalen Schultern. Die Musik
und der Tanz der neun Feierlichen war wie
ein wunderbarer Gottesdiensttanz aus den
heiligsten Tempeln, getanzt zu Ehren eines
unbekannten Gottes. Ich hätte ohne Lange*
weile bis an mein Lebensende diesem Tanz
und dem begleitenden Gonggeläute und den
Gamelangwohllauten zuhören können.
Ich weiß nicht, ob der Sultan oft hinsah

zu den Tänzerinnen. Herr Z. sagte mir ein*
mal, er schaue oft auf vom Spiel. Ich sah
seinen Kopf nur halb, verdeckt vom Hut und
Kopf eines Prinzen.
Während getanzt wurde, rutschten immer

verschiedene zu ihm befohlene Prinzen auf
den Stummeln ihrer Beine bäuchlings zu dem
Spieltisch des Sultans.
Später kam noch die halbnackte hundert*

köpfige Schar der Sultans*Sippschaft zu uns,
die vorher in den Vorhallen gesessen hatte.
Sie saßen dichtgedrängt beieinander, auf dem
glatten, kühlen Marmorboden des Säulen*
ganges, wo wir und die L’hombretische standen.

Dauthendey, Erlebnisse 8
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Es wurde dann Essen gereicht. Alle halbe
Stunde ein anderes Gericht, für jeden auf
einen Teller gelegt, den man während des
Essens in der Hand halten mußte. Indessen
tanzten die neun zwei Stunden weiter, bis
gegen zwölf Uhr. Dann gingen sie. Und
nun kamen sechzehn maskierte Tänzer an.
Sie krabbelten auf dem Bauch in den Saal
und durften nicht so edel aufrecht gehen wie
die neun Frauen, die mir wie die neun Musen
erschienen waren.
Die Maskierten stellten sich zu je acht auf

zwei Seiten des Saales vor dem Sultan auf,
so daß sie gegen ihn hin einen breiten Weg
bildeten. Sie stellten in jeder der zwei Grup*
pen zwei Hähne vor, zwei Hahnenbesitzer,
zwei Diener und zwei Spaßmacher.
Das Spiel sollte einen vom Spaß der Spaß*

machet begleiteten Hahnenkampf in Sang und
Tanz vorstellen.
Die Hähne hatten grüne Papageienfederhau*

ben auf dem Kopf. Hatten grünsamtne undmit
Goldband verzierte große Miedergürtel und
darunter bunte Saronghosen, geblümte, sei*
dene, und rosa geblümte lange Frackschöße,
die sie wie Flügel mit den Fingerspitzen an den
Enden aufnahmen und rhythmisch bewegten.
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Die Tänzer wirkten mit ihrer gelbgepuder-
ten, dunkeln Haut wie Weiangfiguren java¬
nischer Schattentheater, sie tanzten auch, als
wollten sie ihre Glieder verlängern, wie es

die Schattenfiguren tun. Der pantomimische
Hahnenkampf dauerte bis gegen ein Uhr.
Um halb zwei Uhr, nachdem wir alle Ge¬

richte eines langen Soupers bis zu Eis und
Kuchen durchgegessen hatten, erhob sich der
Sultan. Diener trugen den Spieltisch fort.
Auch die Herren und Prinzen an den L’hom-
bretischen erhoben sich. Man setzte sich zum
Sultan in die Stuhlreihen, die dort standen,
und deren weißgeblümte Seide und weißgol¬
dene Lackfüße den hellen Saal mit dem wei¬
ßen Marmorboden noch heller machten. Immer
noch spielten die Gamelangs und Gongs,
immer noch sangen die Chöre der am Boden
hockenden halbnackten javanischen Sänge¬

rinnen. Zwischen den Tänzen, in den Tanz¬
pausen, hatte vorher schon ein europäisches
Orchester europäische Melodien gespielt. Ich
erkannte die Ouvertüre der Oper „Zampa“
und ein Lied aus der „Dollarprinzessin“.
Jetzt gab es noch ein wenig feierliches Zu¬

sammensitzen. Der Sultan sprach mit seiner
Fistelstimme, der Stimme eines plötzlich zum

8 *
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Sprechen angereizten Papageis, schnell, scharf
und krächzend, etwas Kindlich*Unerwach*
senes im Laut der überverfeinerten Kehle.
Dann standen wir auf, als er sich erhob,

jeder trat einzeln zu ihm hin, jeder verbeugte
sich, reichte ihm die Hand, und der Abend
war beendet. Die Halle leerte sich, die Prin*
zen gingen mit uns zu den Treppenstufen,
dann verließen alle Europäer die erleuchtete
Halle. In den zwei Zwischenhöfen saßen noch
viele Höflingsscharen, Leibwachen, Diener*
scharen, nackte und bekleidete, bunt zerstreut
in reicher Zahl in den Hallen aufgereiht und
versammelt. Bis zum letzten Tor sah man die
am Boden hockenden ehrerbietigen Reihen
der Javanen sitzen, die zur Hofhaltung des
Sultans gehörten. Draußen vor dem illumi»
nierten Eingang in den Kraton stand ein Haufe
dichtgedrängter Autos und Wagen zusammen.
Denn auch viele Prinzen fuhren mit ihren
Frauen fort und hatten ihre Häuser in der
Stadt und nicht im Kraton. Wir kamen mit
unserem Wagen um zwei Uhr im Hotel an.
Ich war todmüde. Denn am Morgen war ich
um halb fünf Uhr aufgestanden, hatte sechs
Stunden Autofahrt und das anstrengende See*
bad in derBrandungdes IndischenOzeans erlebt.
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Es ist jetzt zehn Uhr abends, und ich will
noch ein wenig frische Luft einnehmen und
dann früh schlafen gehen. Es ist erquickend
draußen, da heute nachmittag wieder ein Sturz¬
regen die Stadt gebadet hat. —

Nun war ich noch in der Nacht auf dem
Aloen-Aloen. Es ist jetzt zwölf Uhr. Es
war viel Leben heute und ist es noch. Die
Gamelangs tönen ununterbrochen bis in mein
Zimmer, als ob Chorgesänge, Orgeln und
Glocken und viele Orchester spielten. Es
klingt so fromm und innig durch die Nacht.
Ich fuhr in einem Wagen durch das Ge¬

dränge, der Knabe des Kutschers, der sonst
immer auf dem Trittbrett des Rücksitzes ste¬

hen muß, ging neben den Pferden und tril¬
lerte erbarmungslos auf einer Pfeife, um die
Leute vor den Pferden zu warnen. Wir kamen
schwer durch das Gedräng.
In den verschiedenen Hallen der Regenten,

die rund um den Platz mit Glühbirnenillu¬
mination prunken, sah ich in den vom Volk
dicht umlagerten Hallen heute Weiangspieler,
das sind Maskenspieler, und auch Waffen-
kämpfer. Statt der Frauen spielten und tanz¬
ten heute meistens Männer, zum Teil als Rit¬
ter oder Wilde herausgeputzt, mitWaffen und
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Federschmuck. Die Waffenträger bei drei
Regentenhäusern waren ganz vorzüglich. In
einem Haus waren sie gekleidet wie römische
Gladiatoren. Im anderen waren sie mit Federn
reich geschmückt wie wilde Indianer. Im drit*
ten, beim Reichskanzler, tanzten zwei fast
nackte Gestalten im Helmschmuck und mit
kurzem Schwert. Diese letzten beiden Männer
tanzten am vornehmsten und einfachsten. Es

war ganz herrlich erquickend, den prachtvol*
len rhythmischen Bewegungen, den ruckweise
ausgeführten und den langgedehnten, zuzu*
sehen. —

Mein Gecko von drüben rief eben wieder
aus der Dunkelheit über die Straße herüber,
die noch voll Wagen und Menschen lebt.
Der Gecko ladet mich zum Schlafen ein; ge*
sehen habe ich diesen Nachtrufer noch nie.
Aber seine Stimme besucht mich nachts oft.

31. Oktober 1915. Sonntag morgen
Es ist ein wunderschöner klarkühler Mor*

gen. Vor meiner Veranda ist eben die Sonne
in das Laubwerk der großen Regenbäume
hochgestiegen.
Schwalben wecken mich, so wie gestern.

Sie kamen zu zweien in mein Schlafzimmer
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durchs offene Fenster, das hinüber in den
Garten der Javabank sieht. Sie zwitschern so
laut und fangen die Fliegen von den weiß*
getünchten Balken der Zimmerdecke, bis ich
die Vorhänge meines Moskitonetz*Gehäuses
öffne und heraussteige; da kreisen sie noch
ein paarmal über mir und sind dann blitz*
schnell durchs Fenster verschwunden.
Die Bimmelbahn beginnt eben wieder ihr

langes Klingeln. Es ist sechs Uhr morgens.
Die Straße hallt, und viele Wagen fahren
schon, und lautlose Beine der Javanen gehen
wie die Beine von Schattenfiguren vor der
frischen, sonnenbeschienenen Straße.

Es riecht aber stark nach Teer*Desinfektion.
Die Pest lauert ihrendwo. Gestern nachmir*
tag sah ich wieder einen weißeingehüllten
Sarg vorbeitragen. Viele Menschen folgten,
eine Frau trug dabei einen europäischen weiß*
geränderten rosa Sonnenschirm über sich, aber
nicht über den Sarg.

Es ist wie ein Sonntagmorgen in Würzburg,
wo mein Vater und meine Mutter uns um sechs
Uhr morgens durch die Stadtpark*Anlagen zu
einem im Grünen gelegenen Kaffeegarten führ*
ten, wo Kaffee getrunken, friedlich geplaudert
und Zeitung gelesen wurde. Solch ein tau*
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frischer, reiner Morgen ist es heute hier in
Solo im heiligen Java.

Sonntag, 31. Oktober. Morgens neun Uhr
Herr Z., den ich vorhin nach dem Früh«

stück traf, erzählte mir, daß gestern abend
beim Sultan im Kraton der Tanz noch schöner
gewesen sei als vorher. Erst haben, nachdem
der Empfang der Beamten sowohl beim Sul«
tan als bei der Kaiserin stattgefunden hatte,
die vier „Srimpis“ getanzt, dannWaffenträger,
männliche, dann wieder die Bagonjas, die
neun, die ich am Tage vorher gesehen.
Ich wollte heute zum Burubudur fahren,

aber man kann den Ausflug nicht an einem
Tag unternehmen. Ich will nämlich morgen
früh hier sein, weil ich doch den Morgen«
empfang um zehn Uhr im Kraton zur Erhe«
bung der Prinzessin von Djokja zur Kaiserin
von Soerakarta mitmachen möchte. Morgen
sind es schon neun Tage, daß ich hier in
Solo bin. — Übermorgen werde ich wohl
wieder nach Garoet zurückkehren müssen, da
in Tosari alles besetzt ist. —

Es ist jetzt am Nachmittag wieder schwül,
und es wird wohl bald ein Gewitter donnern.
Morgen, am 1. November, ist der Geburtstag
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meines verstorbenen Vaters. Er ist 1819 ge«
boren und 1896 gestorben, er würde jetzt
sechsundneunzig Jahre alt werden. Er könnte
eigentlich noch gut leben. Und meine Mutter,
die 1837 geboren und 1873 gestorben ist,
wäre jetzt erst achtundsiebzig Jahre alt; sie
könnte erst recht noch gut leben und wäre
gar nicht zu alt. Morgen, am 1. November,
geht alles in Bayern zu den Gräbern. Ach,
es werden zu viel Trauernde sein und zu viel
junge Gräber dieses Jahr besucht werden, und
der morgige Tag wird ein Tränentag für Mil«
Honen Herzen in Europa sein. —

Morgen früh um zehn Uhr gehe ich noch«
mals, zum letztenmal, in den Kraton. Die Sul«
tanin wird eingesetzt. Der Sultan erhebt seine
junge Frau zur Kaiserin. Ich freue mich, beide,
und besonders sie, noch einmal zu sehen.
Wir werden uns wohl nie mehr im Leben
Wiedersehen.
Den Nachmittagempfang neulich im Kra>

ton, den habe ich noch nicht beschrieben, ich
hatte zu viel zu beschreiben.
Aber er war eigentlich der märchenhafteste

Augenblick von allen im Kraton.
Es war kurz nach sechs Uhr, als wir Euro«

päer mit dem holländischen Residenten in
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den Kraton einzogen. Alle Glühbirnen brann»
ten an den Glaskronen aller Hallen. Die roten,
mit Goldschnitzwerk bedeckten Säulen, die
weiße Decke und der weiße Marmorboden,
die weißen Säulen und die weißseidenen
Stühle, alles glänzte uns unter den Klängen
der Gamelangs festlich entgegen. Wir saßen
in Reihen, und der Sultan empfing auf seinem
Sessel eine auf den Knieen hereinrutschende
Frau, eine Botin aus dem Frauengemach, die
mitteilte, daß alles bereit sei. Er erhob sich
und schritt mit dem Residenten in die hinten
ren offenen Hallen, die ein wenig dämmeriger
beleuchtet sind. Das viele goldbronzene Fleisch
von hundert und hundert Frauen dort, die
mit nacktem Oberkörper am Boden hockten,
beleuchtete wie mit rötlicher Dämmerung die
Tiefe der weiten Halle. Auch der rote Tep»
pich am Boden und das rote und goldne Lack»
schnitzwerk verbreiteten ein wie von Abend»
rot getränktes Licht, das warm und einladend
uns entgegenzublühen schien wie eine rote
Rose in dunkeim Strauchwerk, oder wie die
Farben von rosigenMuscheln und roten Koral»
len, die man durchs Wasser leuchten sieht in
roter Dämmerung der Tiefe des Meeres.
Als der Sultan aufgestanden war, drängten
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alle Europäer nach. Vergebens schaute ein
prinzlicher Zeremonienmeister flehend und ent»
setzt umher, er mußte ausweichen, und in
einem Zwischensaal vor dem Frauengemach
fluteten die schwarzbefrackten, breiten Rücken
der Europäer wie ein Tintenstrom schwarz
hinein in die fremden Gemächer. Und die
breiten, festbeschuhten europäischen Füße hät»
ten unter den Sohlen beinah ganze Scharen
von kleinen, halbnackten Frauen zertreten, die
da so schlicht und so feierlich in großen,
langen Gruppen saßen und die verschieden»
sten Geschenke der Braut im Arm hielten.
Ich sah zwei mit zwei fußgroßen massiv gol»
denen Elefanten im Schoß. Andere hatten
Schmuckkästchen, goldene. Einige hatten gol»
dene Speere mit Seidenfähnchen daran.
Im Hintergrund, hinter dem schwarzen

Schwarm der neugierig zusammengedrängten
Europäer ging inzwischen die Fußwaschungs»
Zeremonie vor sich. Der Sultan war in den
erhöhten Teil des Frauengemaches getreten.
Er hatte seine Braut schon vorher begrüßt.
Jetzt ließen sich Frauen mit silbernerWasch»

schüssel vor ihm nieder, er hielt seinen rech»
ten Fuß hin, den sie befeuchteten. Die junge
Braut kam auch auf den Knien näher und



124

beugte sich mit der Stirn zu dem silbernen
Gefäß. Und die Frauen netzten ihr die Stirn
ein wenig, und sie berührte den Fuß des Sul*
tans. Die kleinen jüngsten Prinzen brachten
dann die Pantoffeln des Sultans, in die er
hineinschlüpfte. Er erhob sich, stand auf einer
kleinen Erhöhung, die Braut stand neben ihm.
Er hielt ihre Hand, und nun nahmen beide
die Glückwünsche der vornehmsten Europäer,
Verbeugung und Händedruck, entgegen. Dann
zog sich die Braut in die Tiefe des Gemaches,
in den Kreis der andern Frauen zurück, wo
sie allein an einem niedern, grünen Tischchen
saß, nahebei in einiger Entfernung die Frau
des Reichskanzlers.
Der Sultan ging mit dem Residenten zu

seinem Empfangssaal zurück, wo man nieder*
saß. Es wurde Champagner gereicht, und der
Resident und alle Europäer tranken ihre Gläser
auf das Wohl des Brautpaares. Die Game*
längs läuteten, Salven der Leibwache krachten
im Garten. Pulverrauch kroch von draußen
herein über alle Köpfe und um die Glas*
krönen und trübte die Luft. Zwei Schwalben,
die oben im goldenen Schnitzwerk des roten
Gebälkes der Decke nisteten, flatterten beim
Schießen in großen Kreisen durch den Saal
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und wußten nicht Schutz zu finden vor dem
Pulverlärm, der an der Decke doppelt wider«
hallte. Ich war ganz schwindlig, als ich beim
Fortgehen später von der großen Empfangs«
halle zurück zur Frauenhalle sah, wo die
Braut wie ein Bildv/erk aus Bein mit gelb«
gepudertem Oberkörper, nur einen Schmuck
am Haupt, ähnlich dem Federputz der Krön«
tauben, still und allein in dem weiten Kreis
der halbnackten Frauen, selbst bis zum Gürtel
entblößt, still saß und ein wenig vorgeneigt
war, als müsse sie in den Hüften abbrechen
wie eine Teerose vom Stiel. Teerosenfarbig
war auch ihr Gesicht, gelb gepudert, und
wirkte gespenstig leuchtend im rötlichen Licht
des Frauengemaches.

1. November 1915

Heute morgen — eben um sechs Uhr — war
wieder ein militärisches Wecken, als ich zum
Bad ging. Bei den Badekammern war kaum
Platz, so viel Prinzen badeten dort.
Heute um zehn Uhr soll der Empfang im

Kraton sein. Es wird wieder ein sonnenheißer
Tag werden. Schon jetzt brennt die frühe
Morgensonne auf die Veranda.
Drüben unter den Bäumen üben wieder
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die schilfgrünen Soldaten schon in aller Herr*
gottsfrühe.
Gestern abend fuhr ich nur einmal im

Wagen rund um den Aloen. Es hatte stark
geregnet. Das Javanenvolk geht so gut und
wohlgesittet wie die Berliner und dieMünchner,
wenn zum Beispiel der Kaiser erwartet wird.
Es war ein stilles, vornehmes Lustwandeln.
Ich hatte einen sonderbaren Traum heute

nacht. Er fällt mir eben ein. Ich habe mitten
im Schlaf weinen müssen.
Erst war ich in Sälen, wo auch javanische

Prinzen unter Europäern herumgingen. Dann
kam ich in ein ganz dämmeriges, fast ver*
dunkeltes Zimmer, ganz allein. Da sah ich,
dicht gedrängt, einen langen Hofzug von
Prinzen und Gefolge und javanischen Beamten,
alle aus den höchsten Kreisen des Landes,
und auch Kinder in schwarzem Zug an mir
vorüber durch den Saal kommen. Ich war
erstaunt, so viele vornehme Javanen in meiner
Nähe zu sehen. Ich nickte ihnen freundlich
zu. Da kamen alle zu mir. Und ein ganz
junger Mann nahm meinen Kopf zwischen
die Hände, es war, als sei er der zukünftige
Kronprinz, der aus dieser Ehe geboren wer*
den soll, die eben im Kraton geschlossen
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wurde. Ich war plötzlich von allem Leid des
Heimwehs nach Annie und nach Deutschland
erlöst. Und in der Befreiung weinte ich laut
und überwältigt von Freude. Da sagte der
javanische Prinz: „Wir werden dich gegen
alle Welt in Schutz nehmen. Gegen alles,
was man dir antun will. Sei ruhig, wir schützen
dich!“
Dann weinte er auch, und ich hörte mein

eigenes Schluchzen und erwachte. — Ich war
noch ganz gerührt und erschüttert, als ich
aufwachte, über den schönen, beruhigenden
Traum,

Montag, 1. November 1915

Jetzt ist es morgens acht Uhr in Europa.
Erster November. Der Geburtstag meines
guten Vaters. Nun denkt Annie an mich.
Immer um zwei Uhr nachmittags hier und
um acht Uhr morgens zu gleicher Zeit dort
denken wir beiden armen getrennten Eheleute
und ewigen Liebesleute aneinander.
Ob sie in Berlin ist? Oder in Stockholm

bei ihrer Mutter, die arme, gattenlose, herum*
irrende Frau, die so nah dem Krieg lebt. Ach,
wird es ein Wiedersehen geben? Ich möchte
immer weinen und mich über gar nichts mehr
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freuen; nur wenn ich meine Annie wieder
habe, kann ich mich echt und wirklich freuen.
Alles andere ist wie Medizinen, damit ich
nicht vor Gram vergehe. Annie am nächsten
fühle ich mich in der menschenleeren Natur.
Warum nur alles um mich immer eine „Drei*

zehn“ zeigt? Das Kontobuch, das der Be*
sitzer des Hotels soeben im Kontor vom Tisch
nahm, um meine Rechnung herauszuschreiben,
hatte Nr. 113. Heute morgen beim Regenten*
empfang sah ich überall die Dreizehn.

Es macht mich kopfscheu, diese ewige Un*
glückszahl rund um mich her zu sehen.
Also heute morgen um dreiviertel auf zehn

Uhr holte Herr L. uns zum letztenmal in
seinem Auto ab, um zum Residenten und von
da in den Kraton zu fahren.
Heute sah ich alles viel deutlicher, weil ich

es schon gewohnter war.
Die Höfe voll blau und rot und purpurn

gekleideter Wachen, Soldaten und Diener,
alles Javanen, waren in der Sonne wie lebende
Regenbogen, die feurig unter den Bäumen
leuchteten. Das Laub der Bäume war ganz
graugrün im Gegensatz zu den bunten, feurigen
Gewändern der Menschengruppen, die bunt
verteilt unter den Bäumen im matten Schatten
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hockten. Die Halle auf weißen und gold*
roten Säulen blitzte wieder mit ihren Glas*
leuchtern, und Gamelangs und Gewehrsalven
wechselten wie neulich.
Die Frackherren füllten in schwarzen Reihen

die Empfangshalle, und es kamen vier Frauen
hockend am Boden angerutscht. Hochadelige
Damen, halbnackt, mit schönen braun und
weiß gemusterten Sarongs und karmoisin*
farbenen Gürtelschnüren geschmückt.
Als sie zwanzig Schritte vor dem Sultan

waren, begannen sie in anbetendem, halb
klagendem, halb flehendem, halblautem Chor
dem Sultan vorzutragen, daß alles bereitet
sei. Nie dürfen sie anders als in diesem
flehenden, anbetenden Ton zum Sultan reden.
Es waren zwei alte Regentenfrauen. Und es

waren zwei jüngere Frauen hinter ihnen. Alle
vier adlige Damen, die sich, halbnackt, vor
den europäischen Herren nicht erniedrigt fühl*
ten, als sie auf dem nackten Marmorboden
wie Enten am Boden hockend heranwatschel*
ten, langsam und feierlich. Diese Frauen
machten heute den größten Eindruck auf
mich.
Wenn der Sultan von Frauen bedient wird,

so sind das nie gemeine Dienerinnen, sondern
Dauthendey, Erlebnisse 9
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immer Lieblingsfrauen und adelige Verwandte.
Zwei Prinzen wurden mir gezeigt. Einer trug
ein Augenglas, einen Zwicker. Der eine von
ihnen war der Thronfolger gewesen, weil er
früher geboren, der andere aber nur im Mut*
terleib früher empfangen worden war als der
erste. Darüber entstand nun ein Streit, und
der zuerst Geborene wollte der Kronprinz wer*
den, und der zuerst imMutterleib Empfangene
von einer andern Nebenfrau wollte der echtere
sein. Darob ein Streit. Und deshalb schlugen
die Räte dem Sultan vor: „Heirate noch ein*
mal, damit du vielleicht einen männlichen
Erben von einer Hauptfrau bekommst.“ Denn
beide Kronprinzen waren nur von Neben*
frauen geboren. Die Hauptfrau, die erste,
hatte kein Kind. Und nun entsteht die große
Frage: wird aus der in dieser Woche ge*
schlossenen Hochzeit heute über ein Jahr ein
Sohn geboren werden? Denn einen andern
Zweck hat die späte Ehe des vierundfünfzig*
jährigen Regenten nicht.
Um elf Uhr war die Erklärung der Prin*

zessin zur Sultanin vorüber. Die Zeremonie
bestand nur darin, daß der Sultan den Resi*
denten zu dem Frauengemach führte und ihm
dort die neuerklärte Sultanin, wie an den
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andern Tagen von ihrem weiblichen Hofstaat
umgeben, vorstellte.
Die anderen Herren mußten in der Emp«

fangshalle Zurückbleiben, nur einige höchste
Beamte und höchste Offiziziere durften dem
Residenten folgen.
Ich sah vor dunkeln Rücken nur dunkle

Frauengestalten in dem weiten, dämmerigen
Gemach. Im Vorsaal die hockenden hundert
halbnackten Hofdamen saßen in strahlen«
förmig verteilten Gruppen vor der Empfangs«
halle der Kaiserin am Fußboden. Alle trugen
goldene Abzeichen der Kaiserinnenwürde in
ihren Händen. Die einen goldene Pfeile, die
andern goldene Bogen. Goldene Lanzen.
Goldene Siridosen. Fußgroße goldene Eie«
fanten. Goldenen Kopfschmuck auf Kissen
und goldene Wasserpfeifen. Und viele gol«
dene Dinge noch, die ich mir nicht erklären
konnte.
Nach der Vorstellung des Residenten kehrte

man in die erste große Empfangshalle zurück
und setzte sich und nahm Kaffee oder Tee
ein. Dann stand man auf und verabschiedete
sich. Draußen im Gartenhof war in langem
Zug von blaugekleideten Dienern der Slamat,
das Opferessen für das Volk, in verdeckten,

9*
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rot und weiß bemalten Tischen auf blauen
Tragbahren und in schwarzen geschlossenen
Riesenkörben von mehreren Männern auf den
Schultern vorbeigetragen worden.
Diese Truhen und Körbe voll Speisen wer*

den in die Regentenhäuser auf den Aloen ge*
tragen, wo das Essen unter das Gefolge der
Regenten verteilt wird.
Die Gamelangs läuteten wieder so himmels*

glücklich und festlich, die Luft war erfüllt
von Seligkeit, und trotzdem mir das sich zum
viertenmal wiederholende Bild einesEmpfanges
gewohnt geworden war, konnte ich das süße,
glückliche und doch so weltschmerzliche Selig*
keitsgefühl, das mich immer im Kraton be»

gleitete, nicht in meiner Ernüchterung ab*
lehnen. Ich war wie ein Kind, dem man zum
viertenmal den Weihnachtsbaum im Lauf von
neun Tagen anzündet, und das doch nicht
überdrüssig davon geworden ist.
Heute nachmittag reise ich um fünf Uhr

vierundzwanzig Minuten nach Djokja. Ich
will dort einige Photographien kaufen von
Kratonpersonen in Hoftrachten. Vielleicht
kann ich in Berlin einmal im Deutschen
Theater eine javanische Pantomime aufführen
lassen. Herr Z. will mir dazu durch seine
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Firma die Sarongs, Helme und Krise besorgen,
mir Muster schicken und die Bestellung im
großen für tausend Personen vielleicht über«
nehmen. Man sollte aber auch einen Gamelang
haben und Gamelangspieler dazu.
Um sechs Uhr vierzig Minuten heute abend

treffe ich in Djokja ein. Morgen oder über«
morgen will ich dann Weiterreisen nach Garoet.
Ich freue mich sehr auf Briefe von Annie,
die mich wahrscheinlich in Garoet erwarten
werden. Das ist dann der schönste Abschluß
der Hochzeit, wenn ich Briefe bekomme. —

Der Essenverkäufer, der unten immer mit
einer Klingel vorbeigeht und seine zwei Koch«
tischchen an einer Stange über der Schulter
trägt, wird mich mit seinem Geklingel nicht
mehr lange plagen. Aber es tut mir doch
leid, das echt javanische Solo für immer ver«
lassen zu müssen. Ich werde es nicht ver*
gessen, so wie man im Alter seine Jugend
nicht vergessen kann.





Meine Smeroe^Besteigung





20. Mai 1917, Sanatorium Tosari

I n der Nacht vom sechsten zum siebenten
Mai sollte Vollmond sein. Herr und Frau

S., die Ende April von Batavia zur drei»
wöchigen Erholung in die Gebirgsluft von
Tosari kamen, überraschten mich gleich am
ersten Tag mit dem Vorhaben, den Smeroe,
den höchsten Vulkan Javas — zwölftausend
Fuß —, besteigen zu wollen. Ich staunte und
lächelte über den Wunsch, den sie so kind*
lieh aussprachen, als handle es sich um einen
Spaziergang. Aber Frau S. war schon mal auf
dem Vulkan Gedeh in Ostrava vor Jahren
gewesen. Und ihr Mann wiederholte, daß
seine Frau so gern auf den Smeroe möchte.
Ich wies darauf hin, daß eine Besteigung des
Smeroe eine außergewöhnliche Sache sei. Sehr
wenige Menschen auf Java haben diesen
höchsten Punkt der Tropeninsel „Insulinde“
erklommen. Aber es fiel mir dabei ein, daß
neulich eine englische Gesellschaft dorthin
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gegangen sei, und daß Herr B., ein Deutscher,
der auch hier inTosari weilt, mir erzählt hatte,
es habe großartig ausgesehen, als der lange
Zug von dreißig Kulis mit den englischen
Bergbesteigern zurückgekommen war. Wenn
Engländer den Smeroe besteigen, warum sollten
es nicht auch Deutsche tun. Es ist von Tosari
aus ein Ausflug von vier Tagen, so steht im
Touristenführer, und man muß ein Zelt mit»
nehmen, Nahrungsmittel, Pferde, warme Klei*
düng usw. Es war also keine Kleinigkeit, diese
Bergbesteigung, und ich bedachte den Plan
hin und her.
Am dritten Mai öffnete ich abends zufällig

die Tür meiner verglasten Veranda. Da wurde
ich überrascht von dem glasklaren Mond*
Spiegel, der da in der blauklaren Nacht im
reinsten Äther über den Abgründen von To»
sari hing. Der werdende Vollmond brachte
herrliches Wetter. „Das schönste Wetter, um
den Smeroe zu besteigen,“ dachte ich bei mir,
sagte aber noch nichts. Am Abend vor dem
Schlafengehen überlegte ich: „Du kannst ja
umkehren, wenn es dir zu schwer wird! Du
brauchst dich zu nichts zu verpflichten,“ sagte
ich zu mir vor dem Einschlafen. „Aber
morgen wollen wir darüber sprechen.“
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DerMond draußen zog mich gleichsam in die
Höhe. Ich wachte ganz früh morgens auf,
früher als sonst, schon um vier Uhr. „Auf,
auf den Smeroe!“ sagte mein Herz begeistert.
„Auf, auf den Smeroe!“ Ich war jetzt drei
Monate in Tosari auf sechstausend Fuß Höhe
gewesen und hatte noch kein Pferd bestiegen,
da ich meine Malaria ausheilen sollte und mir
der Arzt jede Anstrengung verboten hatte.
Aber ich wollte es wagen. Es zog mich auch
im hellen Morgen, der klarblau vor der Tür
stand, hinauf auf die Berghöhe, als wäre der
Mond noch am Himmel, dessen große, klare
Scheibe in mir den Entschluß gefestigt hatte.
Herr und Frau S. waren gleich dabei. Und

so besprachen wir mit der Hoteladministration
am Morgen des 4. Mai das Nötige. Eine lange
Liste von Nahrungsmitteln und Gebrauchs*
gegenständen wurde aufgestellt. Der Admi*
nistrator war aufs Liebenswürdigste bereit,
für alles zu sorgen, und würde nichts ver*
gessen. Der zweite Administrator sorgte aufs
beste für Pferde und Kulis. Mit einem Man*
dur zusammen wurden einunddreißig Kulis
bestellt und drei Pferde. Das Zelt mit eisernen
Zeltstangen, welches das Hotel stellt, wird
von acht Kulis zerteilt getragen.



140

Gegen Abend war schon großer Betrieb
auf der Gartenterasse vor dem Kontor des
Sanatoriums. Die dreißig Kulis mit dem Man«
dur hatten sich eingefunden. Sie sollten am
selben Abend voraus aufbrechen, um vor uns,
einige Stunden früher, beim ersten Schlafplatz
am Bergsee „Ranoe Koembala“, einzutreffen
und das Zelt zum Nachtlager aufzuschlagen.
Wir selbst sollten ihnen zu Pferd in gleicher
Nacht, um halb vier Uhr von Tosari aufbre«
chend, nachfolgen. Aber ich will nicht vor«
greifen, sondern die Gedanken langsam die
Ereignisse begleiten lassen.
Ich ging diesen Abend nicht zu Tisch, ich

packte. Wir nahmen jeder einen Wäschesack
voll warmer Flanellkleider, Handtücher, Schuh«
werk, wollenen Anzug und Wintermantel mit.
Außerdem hatte jeder noch eine Lederhand*
tasche gepackt mit Toilettengegenständen, Me*
dizin und Verbandzeug. Ich hatte Zeichen*
papier, Aquarellfarben und Farbstifte mitge«
nommen. Außerdem wurde mir noch ein
wasserdichter, dünner Regenmantel mit Stock
von einem kleinen Javanendiener nachgetragen
und ein Feldstuhl. Das große Gepäck, die
Wäschesäcke, wurde noch am selben Abend
von den Zeltkulis vorausgetragen. Die Hand*
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taschen nahmen unsere Pferdejungen an Baim
busstangen mit.
Ali hieß mein kleiner Diener. Tumbull

hieß mein Pferdejunge. Und Balling hieß
mein kleines gelbes Kampong*Pferdchen. Mit
diesem Pferdchen bin ich in den sechs Tagen
ganz zusammengewachsen.
In der Nacht vor dem Aufbruch schlief

ich fast gar nicht. In jeder Stunde mußte ich,
von zwölf Uhr ab, wo ich zu Bett gegangen
war, auf die Uhr schauen. Ich war wacher
als ein Junge, der sich auf Weihnachten oder
auf Ferien freut. Da ich in diesem Jahre
fünfzig Jahre alt werde, erstaunte mich dieser
Eifer, diese Ungeduld, die ich sonst selten
an mir kenne. Aber es beschäftigte mich die
Lust, aus dem Stalle zu kommen. Wie ein
überfüttertes Pferd hatte ich drei Monate
in Tosari vor den Berggipfeln stillgestan*
den. „Hinaus!“ Und der Gedanke, gegen Am
strengungen und Entbehrungen kämpfen zu
müssen, gab meinem Blut einen gesunden
Wagemut.
Herr S. war noch ungeduldiger als ich. Er

tanzte von dem Augenblick des Entschlusses
an wie ein Ballettänzer auf und ab vor seiner
Frau. Er ist aber auch erst dreißig Jahre alt
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und hat noch nicht soviel Reiseleben hinter
sich wie ich. Seine Vorfreude war kostbar,
und ich lachte über seine Sprünge, die er
immer machte, sobald das Wort „Smeroe“
fiel. „Smeroel“ jubelte er in allen Tonarten
und warf die Beine nach dem gleichfalls
lachenden Vollmond. Das Wort „Smeroe“
schien auf uns alle, seit die Besteigung als
Entschluß feststand, wie ein geheimes Elixier
zu wirken. Und diese Wirkung blieb bis
zum letzten, sechsten Tage köstlich in unserer
Seele, und das Wort „Smeroe“ stumpfte sich
nicht ab, auch nicht während der größten Ans
strengungen.
Ich war um drei Uhr morgens am 5. Mai

noch nicht fertig angekleidet, da stand schon
Herr S. tanzend unter meiner Tür und atems
los, als ob er schon vom Smeroe zurückkäme.
Ich hörte, daß auch er und seine Frau vor
Aufregung kein Auge geschlossen hatten. Vor
meiner Tür saßen Ali undTumbull und einige
Kulis, die bereits Zigaretten rauchten, um sich,
wie es schien, gegen die Nachtluft an dem
Feuerfunken vor ihrem Mund zu wärmen.
Punkt halb vier Uhr stiegen wir auf der

zweiten Hotelterrasse vor den Zimmern des
„Homes“, wo S.s wohnten, auf die Pferde.
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In letzter Stunde hatte ich mich noch daran
erinnert, eine helleuchtende Benzinlaterne vom
Hotel mitzunehmen. Die Pferde standen, halb
beleuchtet vom grellen Schein des weißen
Laternenlichtes und vom Mond auf den Mäh»
nen mattblau beschienen. Und die Kulis, in
ihre Leinwandtücher eingewickelt, von Schat*
ten und Licht grell zerrissen, wirkten wie einem
Rembrandtgemälde entstiegene Gestalten.
Der Laternenmann schritt an der Spitze,

dann folgten die drei Reiter, umgeben von
Pferdejungen und ein paar Trägern.
Es war eine frische, tctstille Nacht. Der

Mond verschwand bereits. Die Laterne schnitt
ein schneeiges Loch in den finsteren Weg,
der auf den Bergkamm von Tosari hinauf in
die Höhenlandschaft führt. Als die ersten
Bambustreppen kamen, die zu dem nächsten
Bergdorf steil hinaufführten, begann mein
Pferdchen Balling derart herzzerbrechend zu
keuchen, daß ich abstieg. Ich war recht be*
stürzt. Ich glaubte, ein schlechtes Pferd be=

kommen zu haben. Und ich ging eine lange
Weile nebenher und kletterte zu Fuß dem
Pferd voraus. Später aber merkte ich, daß
das eine Eigentümlichkeit Ballings war. Mor»
gens keuchte er immer, bis er sich warm ge*
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laufen hatte. Dann keuchte er nicht mehr
und stolperte nicht mehr. Dann war er den
ganzen Tag mutig und fest und stark und
war den andern beiden Pferden immer vor»
aus. Das kleine halbe Bergpferdchen war ein
unermüdlicher Renner und Kletterer. Ich war
entzückt und genoß das liebe Tier und ge*
wann es von Tag zu Tag lieber. Unterwegs
kauften wir javanischen Zucker und taten ihm
davon in das Wasser, was Balling sehr zu
schätzen wußte. Das Pferd wurde mir so
lieb wie ein guter Reisegefährte.
Der Mond war hinter den Bergen unter»

gegangen. Vom Tag war im Osten noch
keine Spur. Und ich war recht froh, daß wir als
Wegweiser das blendendweiße Laternenlicht
vor uns wandernd hatten. Ali trug es voraus
und stritt sich dabei mit einem andern Träger,
der ihm seinen Vorrat Reis nicht tragen wollte.
Denn jeder Kuli hatte seine Reisnahrung für
vier Tage mitgenommen. Sie kochten ihn
dann gemeinschaftlich in einem Topf und teil*
ten und aßen ihn auch gemeinschaftlich ohne
Streit auf. — Ich sprach ein kleines Macht»
wort, und Ali trug die Laterne, und der Kuli
trug Alis Reisbündel. Plaudernd und ange»
regt ritten wir hintereinander im Schlagschat»
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ten der Pferde, denen das Laternenlicht in
den Augen schmerzte.
Allmählich, immer höher von Tosari fort,

kamenwir durch das letzte hochgelegene Dorf.
Es war da alles in den dunkeln Holzhütten
noch tief im Schlaf, und nur die Dorfhunde
keiften. Auf den von der eben beendeten
Regenzeit noch aufgewaschenen und zerrisse«
nen schmalen Erdpfaden ging es an den tie*
fen Schluchten entlang, wie am Rande der
Erdkugel. Es gähnte neben den Pferdehu*
fen das unendliche finstere Nichts am Weg*
rand.
Bald kamen wir in eine letzte Bergbucht,

ehe wir die Höhe des Bromobusches erklom*
men hatten. Der Tag . dämmerte schwach.
Zum Abschied von der Heimat wendeten sich
die Kulis noch einmal gegen die Richtung
von Tosari und riefen das malayische Wort
für „Glück!“ über den Abgrund hinunter in
die Bergdörfer. Wir riefen auch mit. Und
der Himmel färbte sich sacht grünlich und
rosa im Osten, und das Berg*Echo rief „Glück!“
Immer weiter ging es Bambusleiterwege hoch
zum Bromobusch. Das ist ein Tannenwald
von indischen langnadeligen, seidenen Tannen,
die viel zarter und silbergrauer als unsere deut*
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sehen Tannen sind. Sie sind auch schlanker
und beweglicher und glänzen wie Seide in
der Sonne. Der Frühhimmel war perimutter*
färben; wie eine riesige Austernschale, so leuch*
tete er in sanften Irisfarben durch die ersten
Tannen des Bromobusches, als wir in den
Waldweg einritten. Die Wege waren, wie die
Bäume, triefend naß vom Nachttau. Und
Büsche mit gelben Azaleenblüten leuchteten
am Weg, und alles Kraut und alle Baum«
Stämme rochen erquickend nach frischgewa*
schenem Grün und frischgewaschenem Holz.
Der nasse Morgenwald wirkte wie ein Bad
auf uns, das wir nahmen, ohne die Kleider
auszuziehen, im Vorüberreiten, und das uns
inwendig mehr reinigte als auswendig. Der
Waldhahn schrie im Dickicht. Wir hielten
die Pferde an, lauschten und sahen auf die
sich aufhellende blanke Scheibe des Meeres,
die siebentausend Fuß tief vor dem Tengger*
gebirge im Osten ausgebreitet lag, wie eine
Platte aus gegossenem Glas und in der Un*
endlichkeit im rosigen Morgennebel gen Osten
zerfließend. — Der Waldhahn schrie öfter,
wie einer, der imWald jodelte, und der graue,
nasse Wald rauschte leise in der Zugluft des
Morgens, und seine Stimme drang tief ins
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Blut, war heilig wie das Blutrauschen im Men»
schenkörper.
Nun wurde es taghell. Es war rasch Tag

geworden, — unser erster Reisetag auf dem
Weg zum Smeroe! Der 5. Mai 1917.
Wir sahen, als wir auf die Berghöhe aus

dem Wald ein wenig bergab ritten, über ein
schattiges Tal fort zum erstenmal den Smeroe
dunkelblau im reinen Äther der Morgenstunde
scharfausgeschnitten als mächtigen fernen Kegel
im Süden stehen, und vor ihm einen niederen
runden Berg, den die Kulis uns als den Berg
Koembala nannten. Aber die beiden mach»
tigen Erdhäupter lagen viele Meilen in der
Luftlinie über die nächsten Höhen fort. Sie
schienen in einer Einsamkeit versunken, in die
es schwerer einzudringen schien, als es war,
die Berghöhe zu erreichen.
Bis zumMimgolpaß am Ufer der gewaltigen

Sandsee ging es auf bekanntem Weg. Ich
war im Vorjahr, im März 1916, dort gewesen.
Als ich damals in die Sandsee hinuntergeritten
und auf den Bromo gestiegen war, hat dieser
Vulkan noch grimmig geraucht. Aber nun
waren alle Vulkane feierlich stumm und tot
und standen rauchlos hinter den äußersten
Erdwällen von Tosari. Es konnte zwar in

10 *
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jedem Augenblick eine mächtige Explosion
erfolgen, denn die Vulkane ruhen nur zeit*
weise aus und beginnen hier immer bald von
neuem zu arbeiten. Regel ist, daß entweder
der Bromo oder der Smeroe Rauch ausstoßen.
Daß beide zu gleicher Zeit tot scheinen und
ruhen, so wie in diesem Jahr, das ist etwas
Außergewöhnliches. Es gab vor einigen Jahren
eine Zeit, da beide Krater zugleich spuckten,
und mit einem Zwischenraum von fünfMinuten
warfen sie immer abwechselnd Rauch und
Steine aus.
Der Bromo liegt in der Sandsee. Diese ist

ein riesiger ausgestorbener Kraterring, in wel*
chem sich drei Vulkane erheben: der tätige
Bromo, der tote Batok und der größte, der
tote Widodaren. Hinter den drei Vulkanen
steht, außerhalb der Sandsee, verbunden mit
ihr durch eine lange Höhenkette, der höchste
Vulkan Javas, der Smeroe, zugespitzt wie ein
steiler, riesiger Zuckerhut.
Die Administratoren des Hotels hatten Frau

S. abgeredet, diesen Smeroeritt mitzumachen.
Sie meinten, dieser Ausflug von vier Tagen,
den wir aber zu sechs Tagen ausdehnten, sei
zu schwer für eine Dame. Sie aber hatte sich
nicht abschrecken lassen. Und wie sie jetzt im
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Morgen so mutig mit uns auf den Bergwegen
weiterritt, da freute es mich, daß eine Frau
bei uns war, die mir alle Namen der Blumen
nennen konnte, und die auf die Kulis einen
guten Eindruck machte, weil sie ihre Sprache
sprach, und da von einer Frau immer eine
Besänftigung ausgeht über alle rohen Männer.
Die Leute, die javanischen, bemühten sich
auch auf dem ganzen Weg, ihr zu dienen
und ihr behilflich zu sein. Und da sie ihre
Sprache ausgezeichnet sprach und, wenn es

nottat, von ihrem reichlichen Vorrat an Medi*
zin unter die Javanen austeilte, so war es ein
wahrer Segen, daß wir eine mutige Frau bei
uns sahen.
Die kahlen Felsen am Weg, Basalt und

altersgraues Lavagestein, waren dicht bedeckt
von einer Art buschigem Edelweiß, das jetzt
gerade in schönster Blüte stand nach über«
wundener Regenzeit. Auch die bekannten
rotblättrigen Büsche vonHeidelbeerkrautleuch«
teten prächtig blutrot unterm glasblauen Mor*
genhimmel, und die wunderlichen Formen
erstorbener, uralter Tannen standen schwarz
wie Gebilde aus Kohle in der Luft.
Um sieben Uhr kamen wir am Mimgolpaß

an. Wir hatten nur eine Frühstücksblechkiste
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bei uns, in welche belegte Butterbrote, harte
Eier, Pisang und Orangen, Selterwasser und
eine Flasche Portwein von der Sanatorium*
küche eingepackt worden waren. Dieses Essen
mußte den ganzen Tag reichen, denn wir
sollten erst gegen Abend zu unseren weiteren
Vorräten, die mit dem Zelt und mit den sieben*
undzwanzig Kulis vorausgeschickt waren, kom*
men. Wir waren deshalb etwas geärgert, als
wir bei den belegten Broten fast lauter Mar*
meladebrote und nur ganz wenig Fleischbelag
entdeckten. Die Köchin hatte sich geirrt und
kein Tagesessen, sondern nur ein einmaliges
Frühstücksessen mitgegeben. — Aber es ging
uns trotzdem nicht schlecht. Wir frühstückten
etwas, und ich ließ mir von meinem Diener
Ali ein Brett halten, auf das ich mein Zeichen*
papier legte und in aller Eile eine Bleistift*
skizze vom Vulkan Batok und der Sandsee
machte.
Nach zwanzig Minuten Rast ging es weiter.

Die letzten Nebel, die immer morgens die
Sandsee wie eine Lage hohen Seifenschaums
füllen, begannen sich zu bewegen und in der
Sonne hinzuströmen und in Flocken fortzu*
wallen. Die Sandsee liegt tausend Fuß tiefer
als der Mimgolpaß. Ihr Sand ist dunkler,
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eisengrauer Aschenboden, nur von ganz dünnen
Grasstreifen hie und da durchzogen. Auch
die Krater des Batok, des Widodaren und
des Bromo liegen wie finstere Kohlenkegel
in der Sandsee, und nur ihre schwarzen Rillen
schillern ein wenig grünlich. Die Rillen haben
die Farbe von Leibern von Salamandern, die
schwarz, rötlich und grün funkeln, und die
wir als Kinder in den einsamen Morastflächen
der alten Würzburger Stadtgräben an schuh
freien Nachmittagen mit Eifer suchten.
Vom Mimgolpaß sieht man wie von einem

Festungswall in einen riesenhaften ovalen,
meilengroßen Hof. So wirkt die Sandsee.
Flach und schwarz liegt sie wie der ausge»
trocknete, flache Boden eines verschwundenen
Sees da, umringt von tausend Fuß hohen,
schroffen Gebirgsufern. In ihrer Mitte, zu«
sammengedrängt, liegen die drei Vulkane
Bromo, Batok und Widodaren. Der Smeroe,
den wir besteigen wollen, liegt außerhalb der
Sandsee im Südosten. Diese ganz in schwarze
Asche gehüllte, weite, tote Ansicht der Sand«
see und ihrer Krater wirkt wie ein Stück
Mondkraterlandschaft, wie ein Mond«Ring«
gebirge, so wie man es oft deutlich bei Voll«
mond im Fernrohr erkennen kann; mit scharfen
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Schlagschatten am Rand und mit trostloser
Leere, ausgestorben und hohl und aschengrau
hingestreckt, so ist das Sandmeer wie ein
meilengroßes, offenes, dunkles Grab. Man
wandert ungefähr eine kleine halbe Stunde
den Mimgolpaß steil bergab. Von der letzten
Regenzeit waren in dem Engpaß Blöcke ab*
gestürzt und lagen zerspalten über dem schmalen
Hohlweg. Die zersplitterten Felsen zeigten
feuerrote Farbe und waren wie versteinerte
Flammenglut. Wir fanden auch am Wegrand
einen in verhärteter Lava eingekrusteten Baum*
stamm, der gleichfalls versteinert war. Er
schien vor Tausenden von Jahren, von bren*
nender Lava überschwemmt und eingewickelt,
nicht zum Brennen und Feuerfangen gekommen
zu sein. Vielleicht erkaltete die Lava zu rasch
oder bildete sie einen luftleeren Raum rund
um den Baum. Er lag jetzt aus der Fels*
wand gestürzt am Weg, versteinert und halb*
entblößt vom harten, rotversteinerten Lava*
mantel, im Engpaß. Gern hätten wir das
Naturwunder mitgenommen, aber das war
ganz unmöglich.
Im Engpaß schien die Sonne durch die

Tannen und Büsche, die am Rande wuchsen;
und die Durchblicke auf die schwarzen Aschen*
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strecken unten, auf das sich fortwälzende sil*
berweiße Nebelmeer über der Aschenfläche
und auf den klaren, blauen Sonnenhimmel
darüber, das war ein düster ernstes dreifar*
biges Bild, wie es selten in dieser Zusammen*
Stellung von Schwarz, Weiß und Himmelblau
vorkommt, und ich war von diesem ernsten
Dreiklang des Lichtes urweltlich berührt. Es
kämpfen Trauer und Leben, Alter und Jugend
in den Farben des Aschenmeers und des Mor*
genhimmels und im beweglichenWolkennebel.
Unten angekommen im Sandmeer, wendeten

wir uns gen Westen. Es ritt sich gut auf
dem weiten, samtenen, flach hingestreckten
Aschenboden. Lautlos jagte mein Pferd vor*
aus. Ich kannte den Weg auf der Aschen*
einöde nicht. Aber ich sah vor mir die glitzern*
den Fußspuren der siebenundzwanzig Kulis,
die in der Nacht hier mit unserem Zelt und
Gepäck das Sandmeer hintereinander durch*
schritten hatten. Den deutlichen Fußspuren,
die schwarz vom weichen, eisengrauen Aschen*
boden leuchteten, folgte ich mit meinem Pferd
im Galopp. Stellenweise, auf harten Lava*
steinrippen, verlor ich die Kulispur, aber bald
wieder entdeckte ich sie. Wie in einer meilen*
großen, riesigen leeren Eisenpfanne ritt ich
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in der Sandsee hin. Düsterkeit ringsum. Nur
der Himmel über mir leuchtete blau und voll
Morgensonne. Es liegen manchmal weiße,
leuchtende tote Äste auf der glatten schwär*
zen Aschenfläche, sie glänzen wie weiße
Knochenreste im Sonnenschein. Dazwischen
liegen krause Basaltsteinchen zerstreut, aber
meist ist die Asche glatt wie ein dunkles Tuch
und scheint straff gespannt, denn die Regen»
ströme der Regenzeit haben den Aschenboden
flachgedrückt und poliert.
Hinter mir hörte ich Geschrei und Geläch*

ter. S.s Pferd war beim Galoppieren in einen
Aschenhohlraum getreten, war gestolpert, und
S. flog in die Asche, aber der Fall ist hier
weich wie der Sprung in ein Plüschsofa, und
er tat sich kein Leid an durch den jähen
Sturz.
Es gibt einige breite, trockene Bachrillen

im Sandmeer zu durchreiten, aber sonst ist
nirgends ein Hindernis. Bis man am west*
liehen Ende zum Idjopaß kommt. Hier ist
nicht ein breiter, steiler Weg, wie er zum
Mimgolpaß führt, sondern nur ein ganz schma»
ler Pfad in scharfen Basaltrinnen; wie zwischen
den Bretterwurzeln eines Gummibaumes, so
eng und kantig geht dort der Pfad, der nur
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eine der vielen Gesteinrinnen ist, kletternd in
vielen Windungen zur Idjopaß*Höhe. Ich
stieg ab und lief zu Fuß, über die spröden
Gesteinrunzeln springend.
Um neun Uhr waren wir oben am Idjopaß.

Wir sahen nochmals zurück auf die Sandsee
bis zum Mimgolpaß. Und ich staunte, wie
ähnlich der Vulkan Batok einem Topfkuchen
ist. Wie ein gerillter Topfkuchen von Riesen*
große sah man den Batokberg frei in der
Sandmeerfläche stehen; ihm nahe erhob sich
der ausgebreitete Widodaren «Vulkan, den wir
mit seiner dunklen Erdmasse dicht vor uns
hatten. Um uns wuchsen auf dem Paß reiche
Büsche von Rhododendren mit großen blaulila
Blüten. Auch war überall wieder das lederne
rote Heidelbeerkraut, das blutig leuchtete, und
die großen, weißen blühenden Büsche des
Edelweiß, das am reichsten von allen Blumen
blühte und so hoch wie die Bergpferdchen
wuchs. Die Sonne hatte den letzten Wolken*
schäum aus dem Sandmeer gefegt, die Aschen*
landschaft mit ihren grünen Gebirgsufern und
dem blauen Himmelsdeckel lag still und ein*
sam. Selten zwitscherte im Gebüsch ein Vogel.
Selten kam ein Käfer vorbeigesurrt, es war
nur der Tod auf der weiten Aschenerde des
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Tales unten und nur Sonnenleben im Morgen*
himmel oben.
Wir rasteten am Idjopaß oben zehn Minu»

ten. Ließen die Pferde grasen. Tranken einen
Schluck Selterwasser und ritten weiter. Unser
Humor konnte nicht besser werden. Wir
waren alle in bester Laune. Wir sahen nun
wieder den Smeroe in der Ferne hinter den
Höhenkugeln mit seinem blauen, breiten Kegel
uns entgegenschauen. Eine kleine Bangigkeit
vor dem letzten Aufstieg am dritten Tage, die
haftete in uns Dreien und erfüllte uns mit
einer leichten Galgenlustigkeit. „Aber wenn
es mir zu hoch wird, gehe ich einfach nicht
weiter und lasse die andern allein gehen, denn
ich bin Malariapatient,“ so sagte ich mir im
stillen. Und darum ritt ich sorglos dem Sme*
roe auf den schmalen Bergpfaden entgegen.
Der Weg jetzt im Vormittag, bis kurz vor
zwölf Uhr mittags, ging zuerst immer noch
auf dem schmalen Bergkamm in leichten Weh
lenlinien rund um die Sandsee, dicht amWido*
daren vorbei. Dann lenkte er seitlich ab und
ging durch die weite, gelbe Berggraslandschaft
zur Höhe, zu dem ersten Bergsee hin.
Die Sandsee hinter dem Widodaren, an

deren hohem Rand wir entlangritten, war hier
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freundlicher. Die Abhänge des Vulkanes sind
hier umwaldet, und man sieht auf ein Meer
von Baumkuppeln, die in den Vulkanfalten
hinaufziehen. Der Reitweg geht durch dichtes,
buschiges, hohes Berggras. Und ich freute
mich über den blonden Glanz des schönen,
glänzenden Grases, das in großen Büscheln
wuchs, so weit das Auge sah, an allen Höhen*
abhängen. Dieses gelbe Gras auf den Hügel*
feldern der Höhen leuchtete wie reife Weizen*
felder. Ab und zu kam ein großer gespren*
kelter Schmetterling über den Weg getaumelt.
Und am Abhang, in die Sandsee*Schlucht
hinunter, sah man uralte Wälder erstorbener
Tannen, die von rostroten Bündeln dichter
Orchideenblätterklumpen umwachsen waren.
Die Sonne schien warm auf mein Pferd,
warm ins Gras, warm in mein Gesicht, und
doch kam uns ein eisiger Luftstrom durch die
Sonnenwärme entgegen; wie Heilquellen, un*
sichtbare, gingen diese Eisströme durch die
Morgensonne, und sie erfrischten gewaltig und
setzten die Nerven in Aufregung, so daß vor
lauter Lufterquickung keine Müdigkeit im
Körper aufkam. Und dieses Gemisch von
Kälte und Sonne erregte uns in allen den
sechs Tagen so sehr, daß man fast keiner
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festen Nahrung bedurfte, und kein Essen schien
so erquickend und so kräftigend zu sein wie
das elektrisierende Gemisch von Eiskälte und
Tropensonnenwärme. Ich verstand auf ein*
mal, daß die Götter von Nektar und Ambro*
sia leben konnten in ihren eisigen und sonni*
gen Ätherhöhen, denn nur ein Schluck Quell*
wasser, mehr schien dem Magen hier nicht
nötig zu sein in den sechs Bergtagen. Und
wenn ich aß, so aß ich mehr aus Gewöhn*
heitshunger, aber ohne rechten großen Appetit.
— Herr und Frau S. aßen in allen Tagen so
gut wie nichts. Nur zwei Eier morgens und
abends, roh, mit etwas Zucker und Brandy,
in einem Glas angerührt. Alle feste Nahrung
mußte Herr S. ausbrechen. Und seine Frau
rührte gar keine Nahrung an. Dabei leisteten
wir sechs Tage die größten Anstrengungen.
Am ersten Tag waren wir an zwölf Stunden
zu Pferd auf den schwersten Kletterwegen.
Ich verstand es zuerst nicht, daß uns kein
Hunger, kein richtiger Appetit kam. Und ich
schrieb es der Überanstrengung zu. Aber nach*
her wurde mir bewußt, daß die Sonne, das
Licht, die Wärme, die Höhenkälte, der reine,
unberührte Äther der Berghöhe, die Würze
aus Kräutern und die Totenstille der Natur,
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Körper so sehr kräftigten, daß er nur Feuch»
tigkeit, nur Getränke — um den Schweiß zu
ersetzen — aber fast keine feste Nahrung be«

durfte, da er elektrisiert wurde von Kälte und
Wärme des Äthers und der Sonne. Es war
der begeisternde Atem des Smeroe, der uns
immer reiner und stärkender entgegenkam, je
weiter wir Meile um Meile zu dem Haupt
Javas heranritten. Dieser Atem aus der hohen
Bergbrust des blauen Kegels in der Ferne
machte uns jede Stunde stärker, mutiger, froher
und rückte uns aus uns los, so daß wir die
Seelen der Luftgeister der Smeroehöhe zu be»

kommen schienen und denErdgeist, den schwer»
fälligen, unbewußt am Weg verloren.
Ich kann nicht genug von dieser körperlichen

Verwandlung erzählen, da sie so auffallend
bei uns allen war. Wie ein Zauber verwan»
delte der Smeroeatem unser Erdblut. Wir emp»
fanden keine Müdigkeit mehr, keine Schwer«
mut, keine Sehnsucht; nur Glückseligkeit ging
wie eine saubere Trunkenheit in der kalthei»
ßen Höhenluft, in der Lichtklarheit der Aqua»
torsonne und in der totenstillen, erquickenden
Einsamkeit durch unser Blut. Dieser Höhen»
rausch hielt alle sechs Tage an. Der Luft«
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unterschied zwischen Tosari, das schon sechs*
tausend Fuß hoch liegt, und den höherstei*
genden Smeroe*Bergwegen war so groß, daß
ich beim Rückweg deutlich den Luftwechsel
empfand, und ich sagte beim Heimritt am
sechsten Tage lachend: „Nun kehren wir in
die schlechte Luft von Tosari zurück. Ich
werde mir, wenn ich im Hotel zum Tennis*
platz komme, meine Nase zuhalten müssen.“
Man kann wirklich nicht genug von der

elektrisierenden Smeroe*Bergluft erzählen, sie
war nächst der Aussicht oben auf dem Smeroe
das größte körperliche und geistige Erlebnis
der ganzen sechstägigen Bergfahrt. —

Ich habe nur wenige Notizen, meist nur
Zeitangaben und kleine Bleistiftskizzen der
Berglinien in mein Taschenbuch unterwegs
gemacht. Aber manchesmal bei göttlich er*
quickendsten Landschaftsblicken mußte ich
mein Pferdchen anhalten und, die Zügel zu*
sammenfassend, schrieb ich auf dem Pferde*
hals in mein Buch. Ich finde von jenem ersten
Morgen eine kleine Aufzeichnung, die ich
machte, weit vorausgeritten, aufeinem einsamen
Graspfad, der, in verjüngenderMorgeneinsam*
keit vom blauen Sonnenhimmel überwölbt, zu
mir sprach wie ein alter, bester Freund; es
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wurde mir so warm und freundschaftlich ums
Herz, und ich hätte mir hier eine Hütte bauen
mögen, um lebenslang der Freund dieses ein*
samsten Grasweges bleiben zu mögen. Ich
schrieb:
„Es ist Sonnenschein. Ich stehe, allein vor*

ausgeritten, mit meinem ,Balling‘ still im
hohen Grasweg oben auf dem Bergrand vom
Sandmeer hinterm Widodaren. Die uralten
Tannen sausen. Die Halme, die so hoch sind
wie mein Pferd, wehen. Kleine Singvögel
rufen sich zu. Der Himmel ist leuchtend blau.
Es kommen Kugelwolken gezogen . . . Eben
pfeift Herr S. und kommt hinter mir zu Pferd
um den nächsten Hügel.“ Diese Notiz ist
das allereinfachste von Beschreibung; aber für
mich enthält sie aschgraue, ernste Farbe der
Tannenstämme, dunkel gegen die Morgenhelle
hingestellt den Abhang hinunter, und dazwi*
sehen leuchtet das gelbblonde Gras freund*
lieh auf. Ich sehe die bronzebraunen Blätter*
bündel von Schmarotzerorchideen an den wild*
gerungenen und verrenkten Tannenzweigen,
die in ihren Krümmungen mehr an die Äste
gewaltiger Eichen erinnerten und die einfachen
Linien der Tanne im hohen Alter aufgegeben
hatten. Ich denke auch an meine argwöhni*
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sehen Blicke, die ich bei den Wegwinkeln
ins hohe Berggras warf, das mit seinen Rispen
so hoch reichte und meine Wange im Vor»
überreiten streifte. Und ich dachte: Sollte
es nicht doch in diesem warmen, reichen Gras
Lager von Tigern, Leoparden oder Schlangen
geben? — Aber die Javanenkulis versicherten
später, daß es weder Raubtiere noch Schlan*
gen auf diesen seligen Höhen gab; den guten
Tieren war die Luft zu kalt. Wenn ich ein
Tiger wäre, würde ich aber doch gern hier in
den hohen Berggrasbüscheln mit meiner Fami*
lie hausen. Es müßte herrlich sein, hier sich
zu tummeln in den sonnigen Grasverstecken.
Große stachelige Himbeerranken, mit roten,
reifen Früchten daran, blieben einem im Vors
beistreifen an den Reithosen hängen. Manch*
mal wiegte ein hoher Farrenbaum seinen rie*
sigen grünen, kreisrunden Spitzenfächer in der
Luft. Und seine ungeheuren feinen Farren*
blätter sahen gegen den blauen Himmel wie
Spritzarbeit aus. Es erschienen auch große
Stauden großer Vergißmeinnichtblüten häufen*
weise am Wege, und manchesmal ritt man
durch soviel Vergißmeinnicht* Himmelblau,
als wäre der Pfad bereits im Äther angekom*
men und nicht mehr auf Erden zu Hause.
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Nie werde ich diesen wundervollen Bergpfad
vergessen, und die Vergißmeinnicht waren gar
nicht nötig, um mich zu erinnern, daß ich
diesen Weg nicht vergessen soll.
Dabei war die leichte Gefahr des Weges

auch erregend und nahm der Landschaft das
Einschläfernde weg, denn der Tod gehört
auch als Genuß dicht neben das Leben. Der
Pfad ging oft so knapp dicht am senkrechten
Abgrund, der tausend Fuß in die Sandsee ab*
fiel, und war oft ausgewaschen und nur fuß*
breit und mit Gräsern und Laub dicht ver*
hangen. Ein Fehltritt des Pferdes, — und es

rollten Mann und Roß den Grasabhang zwi*
sehen den Tannen in die sonnige Tiefei Der
Pfad war noch taunaß und glatt, zur Linken
der Abgrund, zur Rechten die Anhöhe voll
Dornen, Farrenbäumen, Gras und Tannen.
Wenn man den Weg vor und zurück sah,

schien er aber sanft harmlos sich an den Wän*
den der Höhen hinwindend; wie ein großer
Park, so vornehm schön und gesammelt wirkte
diese stillstehende, wenig bewegte Tropen*
landschaft. Die Kuppeln der Bäume amWido*
daren drüben waren wie von Kunstgärtnern
schön kugelig beschnitten. Die mächtigen
Ausblicke zwischen dichtgedrängten Baum«

11 *
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gruppen über die Sandsee unten und über
die' Hügelwellen erinnerten mich mit ihren rie»
sigen Grashügelflächen an die gepflegten künst»
liehen Anlagen eines Gartens im englischen
Stil, wie solche zu Anfang des 19. Jahrhunderts
in Mode kamen. Die große Höhenwelt, die
sich bis zum Smeroe hinzog, behielt bis zum
Fuß des Aschenkegels auch in den nächsten
beiden Tagen überall denselben Ausdruck von
gefälliger Baumgruppierung und ausgedehnten
Berggras»Rasen, und man verlor nirgends den
Gedanken, daß große Künstler die Land»
schaftsblicke, die Baumgruppen und die Rasen»
flächen mit feinstem Verständnis für Natur»
Schönheit angeordnet hätten. Auch dort, wo
später umgestürzte Bäume, gewaltige Natur»
trümmer vorkamen, schienen diese nur zur
reizvollen Abwechslung mit Absicht eingefügt
in das Landschaftsbild. Nirgends war der
Riesennaturpark des Smeroe langweilig, nir»
gends verlor man die Geduld, sich von den
Blicken über die Berge und Bäume unterhalten
zu lassen. Jede Wegecke brachte neue An»
Ordnungen, neue Überraschungen, wie die
unerschöpfliche Gedankenwelt eines Künstlers,
der jedem seiner Bilder eine Abwechslung
zu geben weiß. Genial hatte der Künstler
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Smeroe hier zu seinen Füßen die Bergbilder,
die Grasfelder, die Baumgruppen in unend«
licher verschiedener Schönheitsfülle hingestellt.
Und hinter seinen Werken stand der dunkle
gedankenvolle Kopf des Meisters am Himmel
im Äther und zog uns Eindringlinge, uns
immer neugieriger machend, näher in sein
Reich und in den Kreis seiner Gedankenwelt,
seiner Bilderwelt, seiner göttlichen Einsamkeit.
Um zehn Uhr morgens erreichten wir am
Bergkamm der Sandsee einen großen Weg,
der am Kamm fort nach Westen nach einer
Bergterrasse führte, auf der man in weiter
Ferne die Dächer eines javanischen Dorfes
blinken sah. Die Kulis nannten das Dorf
Nadaß. Beim Rückweg später in der fünf«
ten Nacht blieben wir dort beim Wedono.
Aber augenblicklich, am ersten Morgen, schien
uns das Dorf gar nichts anzugehen. Es war
aber die einzige größere Ansiedlung, die wir
hier oben in den sechs Tagen zu Gesicht be«
kamen. Auf dem ganzen tagelangen Smeroe«
Weg gibt es nur dieses eine Dorf, das aber
immer noch eine Stunde von unserem eigent«
liehen Reitweg abseits lag. Wir sahen von
unserem Weg jetzt auch wie einen dünnen
bläulichgrünen Schleier die Ebene unten, auf
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derMalang liegt; und der Ardjoen*Vulkan und
der Karwi*Vulkan standen am Ende des weiten
Malangtales gezackt am Himmel. Wir schau*
ten ungefähr siebentausend Fuß hinunter auf
Reisfelder, Zuckerrohrfelder und viele Dörfer
und Städtchen, die da so dünn im Licht der
Tiefe lagen, als wären es auf dem Grunde
eines Wassers halbunwirkliche, verwischte,
schwachhelle und mattgraue Flecken. Dieser
Fernblick, so unendlich in die sonnige Tiefe,
gab dem Geist das Gefühl von Allmacht,
dem Körper das Gefühl von Flugkraft. Beide
glaubten, dort hoch über alle Menschen er*
hoben zu sein, und dünkten sich, den Wol*
ken ähnlich, schwebend über dem Erdstaub.
Wie leicht täuscht sich doch die Menschen*
seele, und wie gern geht die im Leib gefan*
gene Seele auf solche Täuschungen ein, die
ihr die ursprüngliche Urfreiheit wiedergeben!
Ein Blick von einigen tausend Fuß Höhe
genügt der Menschenseele, sich erhoben zu
fühlen! Ich finde, wir Menschen sind furcht*
bar kleine Kinderseelen, und es wird uns
allzuleicht schwindelig, bei jeder kleinsten
Erhöhung. Als Kind, wenn mein Vater mich
plötzlich hochhob und mich, über ihn weg,
auf den Fußboden sehen ließ (was viel*
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leicht sieben Fuß Höhe war), wurde ich ähn*
lieh begeistert und fühlte mich hochentrückt,
wie jetzt, wo ich als Mann von Pferdeshöhe
und Bergeshöhe siebentausend Fuß auf die
Malang*Ebene im helfen Morgen hinunter*
sehen durfte. — Hier am Zweigweg, der nach
Nadaß führte, begegneten uns auch javanische
Landleute zu Fuß und zu Pferd. Vorher
waren wir in der Sandsee unten zwischen
Mimgolpaß und Idjopaß nur zwei wandern*
den Javanen begegnet. Und nachher auf der
Höhe nur einem Reiter im Grasweg und einem
holzschleppenden alten Kuli. Es war also
fast menschenleer gewesen. Aber von jenem
fernen Nadaß, dem verlorenen höchsten Berg*
nest Javas, schien Leben auszugehen. Es kamen
ein paar fliegende Händler daher, die hatten
an ihrer Schulterstange in den zwei Körben
gekochtes Wurzelgemüse, in Pisangblätter ein*
gewickelt. Unsere Pferdejungen kauften sich
hier ihr Frühstück und hockten am Boden
rund um die mit Nahrung gefüllten Körbe.
Wir waren inzwischen von den Pferden ge*
stiegen und stampften uns die steifen, kalt*
gewordenen Füße warm. Es kamen auch noch
ein paar vorübergehende javanische Landsleute,
mit großen Kröpfen am Halse (wie sie hier
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im Gebirge überall Vorkommen) hinzu, und
Frau S. kaufte allen Essen aus den Körben
der Händler, auch den vorbeiziehenden armen
Fremden. Als alle ihr Teil hatten, lehrten
unsere Pferdejungen die fremden Dorfleute
lachend „Danke“ sagen: „Trima kassil“ rie»
fen sie ihnen eindringlich zu, und diese
mußten es, verlegen geworden, wiederholen:
„Trima kassil“
Dann wurden die Pferdeköpfe noch mit

großen Vergißmeinnichtbüschen geschmückt,
und wir ritten weiter.
Ich habe bis hierher die herrliche Landschaft

ausführlich beschrieben, weil sie außergewöhn»
lieh künstlerisch, eindrucksvoll und unerwartet
schön war. Sie blieb es auch noch weiter in
gleicher Weise, als wir nach einer halben
Stunde vom Sandmeerrand abbogen und fort
von dem Sandseekessel über weite, sanftge»
sc.hwungene Höhentäler zogen, immer den
Smeroe vor Augen, der immer gewaltiger,
breiter und allmächtiger zu werden schien.
Bis wir zu nah unter die nächsten Vorberge
kamen und der ungeheuere, dem Smeroe vor»
gelagerte Ajek»Ajek, der 9200 Fuß hoch ist,
den Kopf des Smeroe verdeckte. Daß dieser
Ajek»Ajek uns am gleichen Tage noch die
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größten Kletterqualen in einem dreistündigen
Mimosenwald bereiten würde, davon hatten
wir um elf Uhr morgens noch keine Ahnung.
Wir glaubten schon, der prächtige Landschafts«
pfad würde bis an den Fuß des Smeroekegels
in aller Gemütlichkeit zu Pferd immer in
gleicher angenehmerWeise zurückgelegtwerden.
Aber das war Täuschung. Ein schwieriges
Kletterwerk in halbverbranntem Urbusch sollte
uns drei Stunden plagen. Und ich kam mir
dabei vor wie der Ritter, der zum Dornrös«
chen gelangen will und fast zerrissen wird von
Dornen und Dickicht. Aber ehe wir an den
quälenden Ajek«Ajek um Mittag herantraten,
kamen wir noch zur letzten Menschenansied«
lung. Sie liegt zwischen drei Seen. Von
diesen drei Seen sah ich aber nur einen ein»
zigen voll Wasser. Die andern schienen, aus«

getrocknet, sich in Wolken verwandelt zu
haben und hatten an alter Stelle große, gut«
gepflegte Gemüsebeete zurückgelassen.
Nachdem wir, um ein wenig zu wandern,

in einem Grastal vom Pferd gestiegen waren,
schlenderten wir in einem breiten Grasgraben
dahin. Zur Rechten war ein Hügelwall voll
Gras, zur Linken ein Hügelwall voll Gras
und Büschen und voll Gruppen indischer
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Tannenbäume. Herr S. erzählte mir gerade
von einem chinesischen Begräbnis, wo die
Frau eine Perle zwischen die Lippen mit ins
Grab bekommen hat, als in der Ferne im
Graben bläuliche Felder aufleuchteten, die
wir erst lachend mit Kohlkopffeldern ver*
glichen und die wahrhaftig Kohlköpfe waren,
worüber wir nicht wenig erstaunten, denn wir
wußten nichts von der chinesischen Gemüse*
zucht in der Bergeinsamkeit hier, die wir nun
erreichen sollten. Ein Schwein krabbelte auch
im Kraut den Grabenabhang hinauf. Wir
hielten es erst für ein Wildschwein, da es

viel Wildschweine in javanischer Landschaft
gibt; aber die Kulis sagten, es sei ein Zucht*
schwein des Gemüse*Chinesen. Die große
Gemüsefeldanlage, die am Ende des sonnigen
Grabens (der einem Festungsgraben glich,
umgeben von Glacis) jetzt vor uns ausge»

breitet war, gehörte einem Holländer. Dieser
hatte einen Chinesen als Aufseher hierher
gesetzt und ließ die Gemüsezucht vonjavanen*
männern und »frauen betreiben. Er kam aus
Soerabaia monatlich herauf und zahlte die
Löhne aus. Sonst aber arbeitete der alte
Chinese mit seinem Arbeiterstab für ihn hier
ganz allein in dem verschollenen Graben. Die
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Gebäude sahen nicht einladend aus. Es waren
einige düstere,wildaufgestellteHolzpfahlbauten
da, mit Wellblech, verrostetem, gedeckt, mit
alten Türen und seltsamen Fensterrahmen ver»
sehen, die vorher alten abgerissenen Häusern
in Malang oder Soerabaia gedient haben
mochten. Sie waren mehr Baracken zu nennen
und verdienten nicht den Namen Häuser. Die
Balken waren wildromantische Baumstämme,
von denen die Rinde nicht abgeschält war.
Die Hauptbude besaß ein paar höhlenartige
graue Zimmer, die äußerlich von Schmutz
starrten. Hineingehen durften wir nicht, weil
der Holländer morgen erst erwartet wurde.
So sagte uns die javanische Köchin, die aus
einer Küche kam, die vor dem langen, düstern
Schuppen hingepflanzt stand, zusammenge»
nagelt ausWellblechdeckeln, Dach undWände,
ohne Fenster, ein gerillter, liederlicher Blech»
kästen. Es war hier alles wie von Robinson
Crusoe aus Abfällen und Strandgut gebaut.
Aber es herrschte Gemütlichkeit. Im Hinter»
grund waren aus Atapgeflecht zwei dünne
Strohhütten für die Javanenfamilien der Ar»
beiter errichtet. Und überall erschienen bei
unserem Einzug in den mit Stacheldraht abge»
zäunten weiten Gemüseacker Gesichter der ein»
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fachenFeldleute. Javaninnen drängten sich unter
den Hüttentüren, verlegen vor so viel Besuch.
Unsere Pferdejungen saßen bald alle im blauen,
beizenden Rauch der Wellblechküche, wo der
Herd aus ein paar Erdgruben im gestampften
Boden bestand, darinnen offene Holzfeuer
qualmten. Der Rauch zog zur Türe heraus.
Ein schmaler Graben für Abfälle und Regen«
wasser ging am Hauptschuppen entlang, wo
wir auf wackeligen Stühlen Platz nahmen.
Hinter uns lagen Kasten und Kisten in offenen
Verschlägen aufgehäuft, altes Eisen und altes
Werkzeug, und der Fußboden war unebene
Walderde. Ein Küchentisch, viel billiges
Geschirr, grau der Tisch, grau das Geschirr,
stand unterm offenen Himmel als einziges
Möbelstück vor uns. Am Graben an einem
Rindenbaumstamm, der das Schuppendach
stützte, war ein uralter echter europäischer
Hühnerhund angebunden. Er schloß mit uns
Freundschaft, teils aus Altersgram, teils aus
Nahrungssorgen. Wir holten die letzten Mar«
meladenbrötchen aus unserer Frühstückskiste,
und die Köchin brachte uns schweren schwär«
zen Kaffee heiß und dampfend aus ihrem
Wellblechverschlag. Da saßen wir nun er«

staunt und verlegen, weil wir eigentlich nicht
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saßen, sondern auf den alten Stuhlgerippen
wackelten, und weil wir nicht wußten, wo
wir hinsehen sollten, um den starrenden Schmutz
und Abfall nicht bemerken zu müssen. Denn
diese Robinsonade wirkte wie eine Kloake
auf uns, die wir eben noch in der göttlich»
reinlichen, taufrischen Morgenlandschaft seit
Sonnenaufgang gewandert waren. Draußen
hatten uns Sonne, Luft, Tau, Gras, Blumen
und die ganze Welt angeschienen wie ein
sauberer Festsaal, und nun wir zu der ersten
Menschenwohnung kamen, war es, als müßten
wir in einem Pfuhl einkehren bei Molchen
und Blutegeln und ähnlichem Gewürm. Ich
hatte wohl Lust, Rast und Mittag zu machen,
aber nicht hier. „Fort, fort!“ drängte meine
Lunge, die sich vor jedem Atemzug in
dem wüsten Schuppen ekelte. Aber auch der
Dreck kann einem vertraut werden. Es spielten
da bei dem zum Sonnen ausgebreiteten Mais»
körnerhaufen ein paar Chinesenkinder um einen
Holzrahmen. Zwei Mädchen und ein Junge,
und sie waren so unschuldig sauber inwendig,
daß aller Dreck ringsum an ihnen abzugleiten
schien. Die Pferdekulis fühlten sich auch so
wohl in der rauchdurchbeizten Küche bei der
Wellblechköchin, und ihre Zuneigung zum
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weiblichen Teil der Küche schien ebenso ge*
heiligt wie die Unschuld der Kinder, sie sahen
vor Hingebung keinen Schmutz, diese Natur*
kinder. Die armen Arbeiterfrauen, die drüben
unter den javanischen Hüttentüren kauerten
und uns ergeben und andächtig ansahen, wie
die stillen Beter ein paar allmächtige Gott*
heiten betrachten, sie alle waren unschuldvoll
rein im Gemüt, naturaufrichtig, und kein
inwendiger Schmutz haftete an der Natürlich*
keit der armen Erdenkinder. Auch der alt
und grau gewordene Jagdhund, der einzige
Europäer, der hier unter Inländern alt gewor*
den war, auch er, dessen triefende alte Augen
nur noch Blicke lallen konnten, auch er hatte
keinen Teil am Schmutz der alten Robinson*
buden. So wurde mir allmählich beim Trin*
ken des heißen, starken Kaffees der Schmutz
rundum ungefährlich und schien sich unterm
Mitleid unserer Augen zu reinigen und Ein*
kehr in sich selbst zu machen, und der star*
rende Dreck redete mich mit „Du“ an, wie
das aller Dreck tut, und sagte zu mir: „Was
willst du eigentlich hier? Du Undankbarer?
Vernichte nicht mit deinen aburteilenden
Augen unsere innere jahrealte, heilige Ge*
mütlichkeit hierl Auch du wirst auf dieser
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Reise noch den Dreck heilig finden und dich
öfters in der Wildnis nicht waschen. Laß
uns miteinander reden, wenn du vom Smeroe
zurückkommst. Hast du nicht guten, heißen
Kaffee hier bei uns bekommen? Nimm uns,
wie wir sind! Wir haben dich nicht her?

gerufen. Wer zu uns kommt, soll unser
Herz sehen und nicht unsere Lumpen, die
uns gut gefallen, weil wir mit ihnen alt
und heilig geworden sind!“ So sprach
strafend die alte Baracke, und ich betrach?
tete sie nachsichtiger. Denn der Kaffee hatte
mir wirklich gut getan, da wir nun bereits
seit morgens vier Uhr acht Stunden unterwegs
waren und noch kein warmes Getränk bekom?
men hatten. — Es war nun mittags zwölf Uhr.
Ich begann sogar beim Abschied vom Robin?
sonhaus mich so heimisch zu fühlen, daß ich
von den am Boden im Garten zum Trocknen
ausgebreiteten kleinenKnoblauchknollen einige
einsteckte und daran zum größten Entsetzen
von Herrn S. zu knabbern begann. Ich wollte
doch etwas vom einfach kräftigen Geruch des
gastlichen Hauses auf den Weg mitnehmen.
Von da ab ging mir der Atem des Hauses
aus meinem Munde voraus, so daß Herr und
Frau S. mich nicht am Weg verlieren konn?
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ten; meine Spur blieb noch lange in der Luft
hängen. Es war halb ein Uhr mittags, als
wir vom Chinesenhaus am See Ranoe*Pani
aufbrachen. Wir gingen an dem dem Eingang
entgegengesetzten Teil des großen Gemüse*
gartens hinaus und standen auf einem Fuß*
pfad dicht am See Ranoe*Pani. Der Gemüse*
garten grenzt hier dicht an den See. See ist
eigentlich zu großartig gesagt. Es ist ein
größerer Teich nach europäischen Begriffen.
Einige Wildenten flogen auf und ließen sich
in der Mitte des Wassers nieder, als wir die
Pferde wieder bestiegen hatten und um den
halben Ranoe*Pani herumritten. Der Pfad geht
im Boden dicht am Ranoe*Pani. Auf allen
Seiten erheben sich bewaldete und grasbe*
wachsene Anhöhen, die sich zum Wasserspie*
gel rund im Kreis herabsenken. Der Pfad
geht unter uralten Bäumen, verdunkelt von
schweren Laubkronen zuerst, dann frei am
Wasser entlang und biegt zwischen zwei
Hügel ein, vom See fort.

Es war feuchter Nebel noch mittags über
dem Ranoe*Pani, und der Nebel lebte und
wandelte übers Wasser und gab dem Wald
rundum auf den Höhen eine plötzliche Regen*
Stimmung, so daß wir schon fürchteten, von
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einem Tropenregen überfallen zu werden. Der
undurchdringliche Nebel verließ aber den See

nicht, und als wir vom Wasser abbogen, blieb
der Nebel und sein Regengesicht zurück. Eine
lange Schar javanischer Gartenarbeiterinnen
aber folgte uns. Sie riefen uns zum Abschied
zu und stiegen in ein kleines Waldtal nieder,
das den Namen Ramoe*Dringoe trug. Statt
eines Sees lag jetzt auch hier ein großes Ge*
müsefeld, das bearbeitet wurde. Erdbeeren,
Kohl, Rhabarber, Radieschen usw. werden in
den Gemüsegärten hier gezogen und nach
Soerabaia verkauft. Das sind alles Dinge, die
unten in der heißen Javaebene am Meer nicht
gedeihen. Da die Europäer in den Tropen
nicht gern heimatliche Gemüse entbehren,
darum werden auf den Höhen diese Gemüse»
felder angelegt, die sich wahrscheinlich auch
gut bezahlt machen müssen.
Wir kamen nun, über einen Bach reitend,

an den Fuß des Ajek»Ajek, immer sorglos
und lustig. Nun ging es steil bergauf. Man
dachte: Das wird bald anders werden. Aber
es wurde nicht anders. Es blieb gleich, und
man kletterte so zweitausend Fuß durchWald*
dickicht. Riesentannen und darunter dichter
Mimosenbusch hüllten den ganzen hohen Berg

Dauthendey, Erlebnisse 12
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zugleich mit hohem Lalanggras, Farrenkraut
und dichten Himbeerranken ein. Bäume, ge«

stürzte, versperrten oft denWeg, der so schmal
war, daß nur ein paar nackte Menschenfüße
Platz hatten. Wir merkten bald, daß am
frühen Morgen hier unsere Kulis mit Zelt
und Gepäck sich den Weg gebahnt hatten,
da viele von den kleinen, nur spazierstock«
dickenMimosenbäumchen des dichten Busches
frisch gekappt waren und schneeweiße Schnitt«
flächen zeigten. Aber den unendlich steilen
Ajek«Ajek hatten die Kulis doch nicht weg*
schaffen können, und so krabbelten wir keu«
chend im grünen Busch, verhüllt von dem
Mimosenunterholz, drei Stunden bergauf und
eine Stunde bergab. Die Pferde wurden teils
von den Javanen nachgezogen, teils versuch*
ten wir reitend die weniger steilen Stellen zu
erklimmen. Aber oft mußten wir erschöpft
haltmachen und mußten uns gegenseitig zu*
rufen, und auch die Javanen warfen sich
keuchend neben die abgearbeiteten Pferde hin;
und Menschenbrust und Pferdebrust hoben
und senkten sich, als müßten sie ihren letzten
Atem in tiefer Erschöpfung hergeben.
Bei einer solchen Haltestelle sah ich einen

der ältesten Kulis, einen klugen und erfahre»
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nen Javaner, der ein guter Redner war und
später auf dem Smeroe den Gruß an den
Krater sprach und dem Kraterloch eine lange
Standrede hielt. Dieser legte sich auf den
Bauch flach ins Gras, und zwei jüngere Java*
nen stellten sich auf seinen Rücken und mas*
sierten ihn. Sie traten dabei bald mit dem
linken, bald mit dem rechten Fuß fester auf
und drückten und zerteilten die Muskeln des
Liegenden, abwechselnd das Körpergewicht auf
den einen und auf den andern Fuß legend.
Behaglich hielt der ältere Gefährte still. —

Auch als wir vom Smeroe kamen und abends
im Lager am Zelt ließ der Javane sich so
massieren und tat dasselbe dann den beiden
Jungen als Gegendienst. Ich hatte noch nie
eine solche Rückenmassage, von nackten Fü*
ßen besorgt, mitangesehen. Aber ich verstand,
daß es sehr wohltuend sein mußte. Und
der Alte stand auch immer elastisch und er*
quiekt auf, nahm seine Tragstange und trug
unsere Handtaschen gleichmäßig weiter.
Von der Mittaghitze hatten wir gar nicht

zu leiden. Es war eher frisch kalt als warm,
auch zur Mittagstunde im Wald auf dem
Ajek»Ajek. Von Mittaghitze war überhaupt
nirgends auf den Smeroe*Wegen in allen sechs

12 *
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Tagen etwas zu verspüren. Immer blieb die
Luft gleichmäßig frisch. So wie bei uns die
Morgenluft kühl ist an heißen Sommertagen.
Aber der Schweiß lief uns reichlich am Kör*
per herab durch die Hitze, die das stunden»
lange Gekletter am Leibe bewirkte.
Immer standen die mächtigen schwarzen,

verbrannten Baumstämme mit blauschwarzer
Holzkohlenrinde links und rechts am Weg
und im Gebüsch überall.
Die Kulis erzählten, die Leute hätten den

Wald einmal abzubrennen versucht, um den
Smeroeweg herzustellen. Aber es war miß*
glückt. Nun sah stundenweit der Wald trost*
los geschwärzt aus. Das Ünterholz war jung
grün. Aber die tausend alten Stämme stan*
den wie geschwärzte Ruinen da, und beim
Klettern wurden unsere Hände und Kleider
bald so schwarz, als ob wir Ofenröhren ge*
reinigt hätten. Um drei Uhr ungefähr waren
wir endlich oben auf dem fürchterlichen Berg.
Alles warf sich flach auf den Rücken, und
alles schnaufte blaß und erschöpft. Die Aus*
blicke sahen auf Waldberge, rundum bedeckt
mit dichten Laubkronen, alten, gewaltigen
Ästen, an denen weißliche Moose in Massen
hingen. Diese weißbehaarten Bäume leuchte»
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ten in Massen zum Ajek*Ajek herauf. Nun
oben angekommen, sah man nur wieder Dik=
kicht vor sich bergab, und ich hatte keine
Ahnung, wo dieser Weg hinführen würde.
Wir waren nun seit morgens vier Uhr, also
elf Stunden, unterwegs. Von unserem Lager
war noch keine Spur zu sehen. Und schon
neigte sich der Nachmittag dem Abend und
bald dem Sonnenuntergang zu. Wir waren
immer noch mitten in undurchdringlichem
Bergland auf der Höhe eingeschlossen. Im
Leib hatten wir als einzige Nahrung des Tages
ein paar Marmeladebrötchen, ein paar Tassen
schwarzen Kaffee und sehr viel Selterwasser.
Gewohnheitsgemäß sehnte ich mich nach einer
Mahlzeit, trotzdem ich immer nur Durst und
eigentlich keinen Hunger verspürte.
Ich staunte über die kleine Frau S., die

klaglos alles mitmachte, die zwar als letzte
hinter uns her ritt und kletterte, die aber immer
vergnügt lachte und schmunzelte, als ob diese
überanstrengende Kletterei der natürlichste und
gewöhnlichste Nachmittagspaziergang für eine
Dame aus Batavia wäre.
Noch urwüchsiger als der Aufstieg wurde

der Abstieg vom Ajek^Ajek, der nun begann.
Es ging nicht bloß senkrecht auf glitschigem
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Erdpfad rutschend in die Tiefe, man schwang
sich dabei am besten bergab wie ein langar»
miger Gibbonaffe vonMimosenbaum zuMimo«
senbaum. Aber öfters mußte man nun unter
der Wurzelwildnis eines Urwaldgebüsches
unten durchkriechen. Es troff von Nässe an
allen Büschen, trotzdem es vier Uhr nachmit»
tags war und draußen über den Baumkronen
noch Sonnenschein stand. Aber hier unten
zwischen den nassen Büschen war Nachtkälte
und Nachtschatten einer ewigen Wildnis.
Ich taumelte halb bewußtlos zwischen den
Ranken und dünnen Mimosenbäumen, zugrei»
fend wie ein Kopfloser, senkrecht bergab
und keuchte und zitterte vor Überanstren»
gung am ganzen Leibe. Große, nasse Blätter,
Zweige, Wurzeln, dornige Mimosenäste und
Ruten peitschten mich links und rechts, aber
ich flog immer atemlos bergab, über tausend
Fuß hinunter, ohne anzuhalten, nur manch»
mal hing ich wie ein Grashüpfer festgeklam»
mert an einem Baum und fühlte, daß mir vor
überhitzter Abgejagtheit die Augen aus dem
Kopf quollen, die Pulse tobten wie Motore,
die aus dem Takt gekommen sind, die Brust
zersprang fast vom klopfenden Herzen; ich
kam mir vor, als hätte ich vom Hin» und



183

Herfliegen mich zerteilt und hätte mehrere
atemlose Körper bekommen, die alle an dem
einzigen luftschnappenden Herzen hingen und
hinunterfederten. Also ganz Zusammenhang*
los kam ich nach einer entsetzlichen Stunde
des Hinunterfliegens unten an. Vor mir lag
ein liebliches, harmloses Waldtal mit großer,
stiller, gelber Wiese aus hohen Berggrasbü*
schein.
Das Tal lag fromm, abgeschieden und an*

dächtig in seiner Ruhe da, umgeben von einem
ovalen Kranz von bewaldeten, totstillen Berg*
höhen. Zwei der Kulis saßen schon im Gras
und ruhten gemächlich aus, als ich angekollert
kam wie ein losgesprungener Felsstein. Und
auch wie ein Felsstein blieb ich liegen, mit
einem Ruck und mit immer noch atemringen*
dem Brustkasten.
Ich hatte danach weder Durst noch Hunger,

sondern nur Lust nach Ruhe und Unbeweg*
lichkeit.
Das kleine, freundliche Tal war wie eine

weite, behagliche Stube, vom elastischen gel*
ben Gras wie mitMatratzen dick ausgepolstert.
Es war köstlich, nun zu wissen: Heute wird
nicht mehr geklettert und nicht mehr herab*
geflogen. In diesem Tal um die Bergecke,
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dort ganz nah, lag der See, und beim See

würde ich das Zelt aufgeschlagen finden. Dort
würde bald der Mond friedlich aufgehen und
mich tief eingeschlafen finden nach dreizehn*
stündiger langer Wanderung unseres ersten
Smeroe-Tages. Dieses dachte ichmir angenehm,
und ich erquickte mich an der Vorstellung
baldigen Schlafes mehr, als wenn man mir
Essen und Trinken gereicht hätte.
Nach einer Viertelstunde kam ganz blaß

auch Herr S. den senkrechten Bergweg herab*
getaumelt. Wie einem von großem Schrecken
Entstelltem schlotterten ihm die Glieder, und
er sah mich leuchtend wie ein Sterbender an
und sagte: „Wasl Das war ein Weg!“ Aber
das wußte ich bereits, daß das ein Weg ge*
wesen war, und regte mich über Vergangenes
und Abgemachtes nicht mehr auf. Ich war
schon etwas erholt und ausgeruht und hatte
die Hälfte des Elends bereits vergessen. Und
ich wunderte mich nur, wie ein dreißigjähriger
Mensch so angebaumelt kommen konnte. Dann
kam zehn Minuten später Frau S. Verhältnis*
mäßig wenig angestrengt, nur etwas grünlich
blaß beleuchtet vom letzten Tageslicht. Wir
starrten uns, im Gras sitzend, eine Weile an,
als wenn wir uns jahrelang nicht gesehen
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hätten und uns erst wiedererkennen müßten.
Als wir endlich fanden, daß wir noch die*
selben Personen waren und uns nicht im Profil
und nicht in der Größe verändert hatten,
sprachen wir nur noch davon, daß es nun
nicht mehr weit zum Zelt sei. Wie gern wir
alle davon sprachen, daß es nun nicht mehr
weit zum Zelt war, das kann ich gar nicht
genug wiederholen. Wir hatten so innig alle
den einen Gedanken: schlafen, schlafen, Zelt,
Zelt, Nachtruhe, Nacht, Gute Nacht. — Andere
Gedanken hatten kaum noch Platz in unseren
Stirnkasten. Und als wir merkten, daß wir
in dem einen Gedanken alle drei einig waren,
wurden wir allmählich wieder wach und be*
gannen uns harmlos aufzurichten. Nur wenn
Herr S. sagte: „Was! Das war ein Weg!“,
dann wollte ich nicht hinhören. Denn ich
hatte den Weg vergessen. Mein ganzer Kör*
per war so beleidigt von dem Weg, daß er
sich einfach nicht mehr daran erinnern wollte.
Und außerdem war ja nun das Zelt so nah.
Als ich aufstand, lag da bei unserem Ruhe*

platz ein riesiger viereckiger Felsblock. Er
war wie wir den Berg, den Ajek*Ajek, her»
untergerollt, vor langen Jahren. Er war in*
zwischen bemoost, aber er sah so finster aus,
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als wenn er heute noch das Gehops und Ge*
hüpf spürte, das auch er durchgemacht hatte
vor einer Ewigkeit. Jetzt lag er da wie ein
großer Opferstein, der immer Dank opferte,
daß er unten angelangt war im weichen, gra*
sigen Waldtal.
Das Tal vor uns war nicht sehr groß und

wirkte wie ein ausgetrockneter kleiner, alter
Seeboden. Die Pferde stolperten über die
dicken Grasbüschel, die in dem Abendlicht
wie Bündel gelber Reisähren wirkten. Ich
fühlte mich zufrieden. Und ich ließ die müden
Pferde stolpern und ging zu Fuß durch das
Tal und fand auch um die nächste Hügelecke
denWasserschein des kleinen Sees Ranoe*Ram*
bola, der dort in einem zweiten Bergtal von
Waldhügeln eingeschlossen lag.
Wir mußten dann im Zwielicht am See

einen wunderlichen Pfad gehen, der zeitweise
ins Wasser tauchte und dann am Hügelabhang
hinlief, unter vorsintflutlich ungeheuerlichen,
moosbehangenen Baumriesen, die sich aus dem
See hoben und die wie ein Gewirr von fin»
sterm, dickem, gewaltigem Gebälk wirkten.
Ich mußte an die Pfahlbauzeit, an die alten
Germanen, an alles Uralte denken, das ich
jemals von Waldeinsamkeiten gehört hatte.
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Aber dieser Seepfad mit seinen ungeheuerli»
eben Waldgestalten übertraf das älteste Alters«
bild meiner urgermanischen Vorstellungen.
Ich begann beinah zu schauern vor den Riesen»
bäumen, die im Abendwasser standen, und
an denen ich zwischen hohem Schilfgras und
unter tiefhängenden Ästen in der Abenddäm«
merung kaum noch den Pfad finden konnte.
Das Wasser spiegelte stellenweise grell auf,
und dann wieder war es nachtschwarz, wie
verschwunden. Die alten zottigen Riesenäste
schienen nur jetzt atemlos stillzustehen, weil
wir kamen; aber es schien sicher, daß diese
grimmigen, zottigen Baumarme ringsum grei«
fen konnten, wohin sie wollten, wie die Arme
der Gottheit. Diesen Eindruck des gewaltig
Lebenden im Toten bekam ich nicht los.
Und ich war froh, als ich auf den Ruf unserer
Kulis bald ganz nah den Antwortruf unserer
vorausgeschickten Kulis vom Nachtlager übers
Schilf hertönen hörte.
Der See schwieg, die Bäume schwiegen, der

Abendhimmel schwieg, die Finsternis wuchs
schon aus den Schilfhalmen über unseren
Köpfen zusammen, als wir unter den Gespen«
sterbäumen auf einen kleinen Grasplatz am
Seeufer hinaustraten. Der Geruch des Holz»
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feuers der Kulis schlug uns entgegen. Im
letzten Tagesschein waren hier die Kulis in
drei Reihen aufgereiht, alle siebenundzwanzig
an der Erde, der Mandur kam uns entgegen.
Die roten, weißen und blauen Sarongtücher
der Leute leuchteten freundlich wie ihre Augen
und ihre braunen Javanengesichter.
Alle freuten sich, daß wir endlich knapp

vor Tagesschluß, es war jetzt halb sechs Uhr,
eintrafen. Das schöne, geräumige, gut aufs
gespannte Zelt überraschte uns. Die Eingangs»
Vorhänge standen aufgeschlagen. Drinnen
standen drei stroherne Liegestühle nebenein*
ander, auf denen weiße Kopfkissen und weiße
wollene Decken hübsch sorgsam hingelegt
waren. Dieses war unser Nachtlager, und wir
fanden es schon von weitem beim ersten An*
blick angenehm und einladend.

Es war erstaunlich, wie munter ich mich
auf einmal fühlte, als ich die vielen stillver*
gnügten Javanen, das riesige Holzfeuer an
der Erde und das grüne, behagliche Zelt vor
mir sah. Alle Müdigkeit schien beim trau*
liehen Anblick des Lagers verflogen. Der
beleidigende Ajek*Ajek war längst vergessen.
Es war plötzlich abenteuerliche Lagerfeuerlust
in mir. Ich hätte mir auf den Lagerplatz
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einen Gamelang, Tänzerinnen und eine Thea*
tervorstellung gewünscht. Im Hintergrund den
Seespiegel dazu, den matten, und den Abend*
himmel, der nun bald Sterne bringen mußte.
Wir begannen auszupacken. Frau S., kaum

angekommen, ließ alle Vorratskisten öffnen
und untersuchte die Blechbüchsen, die zwölf
gerupften Hühner, die leider noch nicht ge*
braten waren, usw.
Wir Herren zogen uns ans Seeufer hinter

das Zelt zurück und machten Abendtoilette.
Ich ließ mir von Ali den Handspiegel halten,
saß auf meinem Feldstuhl und rasierte mich.
DerMandur brachte heißesWasser vom Holz*
feuer, wo jetzt die Javanen ihren Reis im
großen Topf kochten. Wir reinigten uns.
Und als ich mich umsah, war mein Rasier*
messer, mein Gillette*Apparat, verschwunden.
Gestohlen von den herumstehenden Kulis oder
im Gras verloren? Wir ließen suchen, setzten
Belohnung aus, aber konnten nicht ergründen,
wo es geblieben war. Es kam nie mehr zu
mir, das Messer. Das störte mich nicht viel,
wenn es mir auch leid tat, denn ich hatte
es noch als Erinnerung aus Chicago, wo
ich es selbst gekauft hatte. Alte Freunde
verliert man nicht gern. Aber Verluste sind
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so beleidigend wie schlechte Wege. Ich ver*
suchte auch dieses zu vergessen. — Erst zu
Hause fand ich es bei der Rückkehr in einer
leeren Seifenbüchse wieder, wo ich es, sorg*
sam eingewickelt, verpackt hatte. Es war
also nicht gestohlen.
Inzwischen war ein Huhn gebraten worden.

Der Reis war gar, sagte man. Aber als ich
ein Stück Huhn und etwas Reis genießen
wollte und vor dem Zelt saß und dachte: nun
bekomme ich mein wohlverdientes Abend*
essen, da war das alte Huhn härter als ein
Pferdehuf und der Reis hartkörnig wie die
Asche der Sandsee. Ich verzichtete, und mit
mir verzichteten auch Herr und Frau S. Wir
aßen ein paar Bananen und tranken ein Glas
Rotwein und zogen uns dann ins Zelt zurück.
Eine Stallaterne brannte bereits drinnen und
verpestete die gute Luft mit Petroleumgestank.
DieMenschen sind zu erfinderisch und machen
sich auf alle mögliche Art das Leben mit ihrer
Erfindungsgabe lästig. Eine einfache Wachs*
kerze in der Laterne wäre einfacher und ge*
ruchloser gewesen zur Beleuchtung. Aber
nein, man mußte Stinköl brennen. Warum,
weiß ich nicht.
Draußen plätscherten noch einige Kulis im
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See und badeten. Ich sagte mir: „Morgen
früh bade ich auch. Heute abend bin ich zu
müde.“ Wir mußten mit allen Kleidern, außer*
dem noch in Mäntel gehüllt und mit der
Reisemütze auf dem Kopf, unser Lager auf*
suchen. Denn gleich nach Sonnenuntergang
wurde es eiskalt am Seeufer. Der Mond stand
rund und selbstherrlich hoch über dem See*

wasser. Ich fand es schade, Schlafengehen zu
müssen. Aber morgen sollte um sechs Uhr
der Ritt fortgesetzt werden. Darum war Ruhe
nötig. Es war abends sechseinhalb Uhr, da
lagen wir schon alle drei, jeder auf seinem
Liegestuhlbett. Der Zeltvorhang war geschlos*
sen, die Laterne beleuchtete die Regenmäntel
und Hüte auf dem Kleiderpfosten am Ein*
gang. Und mit dem Blick auf die menschen*
leeren Mäntel schwand mir das Bewußtsein,
und mein Leib wurde gleichfalls ein leerer
Mantel.
Der erste der beabsichtigten vier Smeroe*

Tage, aus denen aber sechs werden sollten,
war hiermit abgewandert worden! Und den
Stolz über diese erste große Leistung nahm
jeder von uns noch als letzten Gedanken mit
in den Schlaf.
Der Schlummer war nicht lang. Nach zwei
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Stunden schon, um achteinhalb Uhr, wachten
wir vor Kälte auf. Ich stand auf, um hinaus
ans Feuer zu treten. Und wir ließen den
Mandur Glühwein machen. Wir froren, als

lägen wir im kalten See und nicht im Zelt.
Die Kulis schnatterten vor Kälte und saßen
dichtgedrängt um lange glühende Baumstämme,
die sie mit den Spitzen ins Feuer schoben.
Vom See kamen dichte wandernde Nebel,
die wie Brei in der Luft hinquollen. Das
glühende Holzfeuer, die beleuchteten braunen
Kuligesichter und ihre roten und weißen Lein»
wandkleider, das graue, nasse Berggras rund»
um und hohe Baum»Massen am See, die im
Nebelgras stehenden Pferde, die in Decken
eingemummt waren, alles wirkte mehr wie
Bilder aus einem Abenteuerbuch, und ich be»

griff in meiner Schlaftrunkenheit kaum, daß
das alles wahr war. Nur daß ich sehr fror,
das fühlte ich am deutlichsten.

Es war naß im Gras, naß in der Nebelluft,
der Mond schien auch naß zu glänzen, und
ich dachte an mein breites Hotelbett in To»
sari. Als ich Glühwein getrunken, legte ich
mich nieder. Wieder schlief man eine Stunde
und wachte wieder vor Kälte auf. Nun trank
ich Brandy. Und beim Mandur bestellten
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wir Tee. So ging es die ganze Nacht. Alle
Stunden bestellten wir beim Mandur etwas
anderes, wie in einem Wirtshaus. Zuletzt
wurden wir um Mitternacht ganz munter,
plauderten liegend und trinkend stundenlang
und schliefen nur noch kurz ein, dann war
es Morgen. Auch die Kulis hatten die ganze
Nacht Reis gekocht und schliefen erst gegen
Morgen ein. Immer hörte ich ihr gemütliches,
halblautes Geplapper rund um das Feuer.
Auch die Pferde schliefen nicht und rauften
die ganze Nacht Gras und stampften mit den
Hufen. Der Mond schlief auch nicht, denn
er war Vollmond geworden, und da ist er
immer munter, die Nebel schliefen auch nicht,
nur die Bäume und der See taten, als ob sie tief
schliefen. Aber sie stellten sie nur so, glaube
ich, und sie hörten zu, was die unruhigen
Eindringlinge, die da plötzlich bei ihnen Be*
such machten, im Zelt und am Lagerfeuer
dachten. So verging die erste Nacht, die mir
wie eine Verzauberung vorkam. Wie eine
Nacht im Eisenbahnzug, so unruhig war sie
gewesen. Als ich im graugrünen Morgenlicht
aus dem Zelt trat, war ich mehr von der
Nachtkälte gestärkt als von dem wenigen
Schlaf. Diese Nacht war wacher als ein Tag

Dauthendey, Erlebnisse 13
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gewesen. Ich ward erst warm, als ich nackt
in den eiskalten See sprang und ein paarmal
untergetaucht war. S. sah mir schaudernd zu
und fürchtete sich vor dem kalten Wasser.
Bei ihm wirkte die Überanstrengung auf den
Magen. Als wir morgens gargekochten Reis
und Huhn bekamen und er nur einen Bissen
davon gegessen hatte, mußte er zum See treten
und das wenige wieder erbrechen.
Es wurde acht Uhr, bis die Kisten gepackt,

das Zelt abgebrochen, die Pferde gesattelt
waren. Wir hatten mit Absicht keine Eile
gemacht, da der heutige Tag nur einen kur*
zen Zweistundenritt zum Kegel des Smeroe
und einen dreistündigen Aufstieg im Smeroe*
Wald bis zum nächsten Lagerplatz bringen
sollte. Wir hatten also viel Zeit.
Wir ritten dann über den Hügelwall des

Sees hinüber in ein neues Grastal, dann durch
Wald, in dem schönes, hohes Lalanggras
wogte. Die Tannen dieses Waldes waren so
alt und verrenkt, daß der Wald mehr einem
vielgekrümmten alten Eichenstammforst glich
als einem Tannenwald. Ich hatte vorher nie
solche verrenkten Tannen gesehen.
Die Sonne schien so köstlich in den ur*

alten, ergrauten Wald, mächtige Riesenbäume



195

lagen schief hingestürzt, andere steckten kahle
Astglieder, grün bezottelte und mit Orchideen
dichtbewachsene, gegen den Himmel. Auf
den meisten breiten, alten Tannenbaumästen
wuchsen Scharen von Löffelblättern, die den
Blättern unserer Maiglöckchen glichen.
Mein Balling, munter geworden, fraß fort#

während vom würzigen Gras, und ich gönnte
es ihm gern, denn nachts hatte er nur das
dürre, harte Berggras am See raufen können.
Dann kletterte das frische Pferdchen lebhaft
den bergigen Waldweg hinauf und war
immer den andern weit voraus. Nach einer
Stunde öffnete sich der Wald, und nahe über
einer Waldebene, die mit niedern Strauch#
bäumen gruppenweise bewachsen war, stand
mächtig wie ein riesenhafter Dom der einsame
lilagraue Aschenkegel des Smeroe, und der
kahle Vulkan wölbte sich vornehm und furcht#
bar in den reinblauen Morgenäther. Nichts
trennte uns mehr von seinen grauen Flanken
als die Waldebene, die wir in einer kleinen
halben Stunde durchreiten konnten.
„Das ist er,“ sagte ich innerlich zu mir, als ich

aus demWald bei einem alten Baumriesen um
die Ecke ritt und den freiliegenden Riesen#
aschenkegel zum ersten Anblick vor mir hatte.

13*
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„Das ist er!“ rief laut bald darauf hinter mir
bewundernd Herr S. aus, und wir betrachte«
ten ehrfürchtig den Gott der Berge Javas, der
da vor uns wie entkleidet in heiliger Nackt»
heit zum Himmel ragte. Keine Wolke, kein
Nebelschleier verdeckte eine seiner Linien.
Es war, als hätten wir den Berggewaltigen
heimlich überrascht, wie er eben im blauen
Frühlicht seinen glatten Aschengipfel badete.
Die Ätherluft über dieser Waldlichtung vor

uns war staubrein und kristallklar; jede feinste
Rille, jeden scharfen Riß, jeden kleinsten Bim»
stein des glatten Glockenberges sah man deut»
lieh fein in höchster Höhe gezeichnet, als be»

trachte man diese Bergkuppe durch ein Mikro»
skop. Auch war die Wölbung wunderbar
regelmäßig. Wie eine umgestülpte Riesen«
glocke stand der Smeroe dort scheinbar höher
als die Sonne und auch runder als die scharf«
strahlige, zackige Morgensonne. Es sah aus,
als könne man ihn von oben bis unten strei»
cheln, so glatt und ebenmäßig war er aufge«
baut, als sei er in einer großen Form aus
einem Guß gegossen.
Unten in der Breite der Glocke stieg noch

Wald ungefähr ein Drittel der scheinbaren
Höhe auf. Ich sage scheinbar, weil die Kuppel
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sich gegen die Höhe hin vom Beschauer fort*
zog, in schiefer Ebene, die zum Höhensaum
anstieg. Es war unmöglich, von unten zu
bestimmen, wie hoch der Wald ging. Denn
die Höhe verjüngte sich. Beim Aufstiegmerkte
ich später, daß dieWaldstrecke nicht ein Zehn«
tel der schiefen Ebene, die zum Gipfelrand
führt, zu bedecken schien.
Wenn man einen Berg besteigt, so steigt

man immer mehr als seine eigentliche Höhe.
Da man nicht senkrecht, sondern auf der
schiefen Linie zur Höhe steigt. Und bekannt«
lieh ist die Hypothenuse immer größer als
jede der beiden Katheten des rechtwinkligen
Dreiecks.
Der Wald, der da hinaufkroch, schnitt bei«

nahe plötzlich ohne Übergang ab. Neben
den zackigen Ausläufern des Waldgewirrs
setzte gleich die tote Aschenwelt ohne Strauch
und ohne Grasfeld und ohne die geringste
grüne Pflanzenfärbung ein.
Wie auf Verabredung blieb rund um den

Fuß des prächtigen Aschenkegels, der grau*
nackt ins Blaue auffuhr, der breite Waldgür*
tel unten und wagte nicht mehr, sein Baum*
land fortzusetzen; der Wald bildete eine Art
grünen Schurz um den unteren breiten Berg*
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leib, der an den Hüften des Kolosses scharf
abschnitt.
Wir hatten staunend die gewaltige, erhabene

Größe des grauen Smeroekopfes bewundert und
ritten dann in der meilengroßen Lichtung im
silbergrauenWaldgras weiter und hielten unter
einer Baumgruppe an, um die Pferde ein wenig
vom taufrischen Kraut grasen zu lassen und
auf Frau S. und die Zeltträger zu warten.
Ein wilder Hahn schrie im Busch jäh auf.

Dann war es still, die Luft nur sauste. Mit
„Slamat Smeroe“* Rufen kam dann der lange
javanische Menschenzug unserer braunen, halb*
nackten Kulis mit der Dame zu Pferd an der
Spitze unter den letzten Baumriesen des schat*
tigen Waldes heraus auf die helle Berggras*
fläche.

Es sah gut aus, wie die lange Reihe der
bepackten erdbraunen Javanen durchs hohe
Gras watete, und wie schweißnackte braune
Schultern, nackte braune Arme, nackte braune
Männerbrüste und nackte braune Knie zwi*
sehen den Grasbüscheln, den silberhellen,
dunkel abstachen. Und die roten und weiß*
grauen Tücher und kurzen Leinenhosen der
Leute, ihre blau und braun gefärbten Batik*
kopftücher und ihre schwarzen Augen, alles



199

leuchtete und dunkelte auf dem hellen Gras*
feld, tauchte unter und tauchte auf, von Ge*
sträuchgruppen verdeckt, die mit purpurgrü*
nem Laub und mit bronzenem Laub tiefvio*
lette Schattenflecken in die Helle der Lieh*
tung malten. Über dem bewegten Bild stand
der glasblaue Himmel, durchleuchtet und rein
wie eine gegossene blaue Glasscheibe.

So kamen wir über ein letztes leeres, weißes
Grasfeld fort an eine tiefe Rinne, die uns
vom Kegel und vom Wald des Kegels breit
trennte. Es waren vielleicht fünfzig Fuß Tiefe,
die hier steil abfielen vom Feld, auf dem wir
standen, und unten stieg drüben auf der andern
Seite der Rinne der Smeroe*Wald und der
Aschenkegel hoch.
Wir ließen die Liegestühle alle drei neben*

einander ins Feld hier aufstellen, legten uns hin
und betrachteten nun in aller Ruhe den Smeroe*
Dom vor uns und fragten uns: Werden wir
diesen Aufstieg, der nun erst vollen Ernstes
beginnt, überwinden?
Da Herr S. gestern abend und heute mor*

gen keine Nahrung bei sich behalten und
nichts als ein paar rohe Eier gegessen hatte,
so riet ich ihm ab. Denn er sprach auch vor*
her schon von seinem schwachen Herzen. Ich
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selbst dachte mir: „Ich werde den Aufstieg
auch kaum wagen. Bis zumWaldrand komme
ich wohl, aber wo dann der Aschenkegel am
fängt, da in der Hitze auf der scharfen Kohle
weiterzuklettern, das traue ich mir hier in den
Tropen nicht zu.“
Aber während ich das noch sagte, wunderte

es mich doch, wie eiskalt die Luft jetzt im
späten Morgen (es war neuneinhalb Uhr vor*
mittags) aus dem Wald hinter uns herstrich.
Wenn wir nicht mit den Liegestühlen in der
Sonne gelegen hätten, wäre es uns im Wald*
schatten zu kalt gewesen. Dabei hatte ich dicke,
europäische Flanellunterkleider und eine Leib*
binde unter meinem starken Kakianzug an.
Der Mandur erklärte uns, daß wir den

letzten Aufstieg nicht in der Sonne, sondern
bei Nacht, um zweieinhalb Uhr morgens, be*
ginnen und vor Sonnenaufgang oben auf dem
Gipfel sein würden. Das ermutigte mich eini*
germaßen. Vorläufig stand uns heute nur noch
eine Kletterei von drei Stunden bevor, bis zur
Waldgrenze oben am Aschenkegel, wo das
Zelt aufgestellt und Nachtlager gehalten wer*
den sollte.
Der Mandur zeigte uns eine blutrote Ge*

steinschlucht, die sich vor uns, wie eine offene
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rote Wunde, mitten im grünen Waldgürtel
des Kegels in die Höhe zog. Am Rand dies
ser Schlucht würden wir jetzt entlang klettern,
sagte er, und am Ende dieser Schlucht zur
Linken war eine kleine Grasstufe, auf weh
eher das Zelt unter den letzten Tannenbäumen
eben noch guten Platz hatte. Fünf Minuten
weiter hinten begann dann die Aschengrenze,
ohne Baum und ohne Grashalm.
Die Pferde sollten nun Zurückbleiben. Die

Pferdejungen sollten sie zum Übernachten
und zur Tränke an den See Ranoe*Ramboella
zurückführen. Übermorgen früh um sieben
Uhr sollten sie auf uns hier dann wieder
warten, nachdem wir den SmeroesAufstieg be<

wältigt hatten.
So kletterten wir jetzt um zehn Uhr los

und kamen um ein Uhr mittags oben am
kleinen Lagerplatz unter den letzten Tannen
des wildesten, einsamsten Waldes an.
Unterwegs wurde mir so heiß bei der Kleb

terei, daß ich mein Unterzeug und meine
Flanellweste ausziehen mußte. Die Kulis tru*
gen mir meine Sachen und mußten uns stel»

lenweise am Stock den steilen Waldpfad hin*
aufziehen. Es war ein elender Weg, und
er war nur schön, wenn man sich unterwegs
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ins Gras warf, sich an eine alte Tanne lehnte
und zurückschaute zum Bergwald hinaus. Da
lag tief unten das große helle Berggrasfeld,
die weite Waldlichtung, und der Berg Ram*
boella stieg gegenüber, dichtbewaldet und
dunkelblau beschattet, auf. Ganz silberweiß
glänzende Wolken blendeten zwischen den
eisengrauen alten Tannenstämmen wie aufges
hängte windgebauschte silberne Seidenlaken.
Immer flüsterte und rauschte und bebte einer
der eisigen Ätherwinde aus dem nackten Hirns
melsblau des Mittags. Und wenn die Baums
rinde der Tannen auch warm von Sonne wurde,
so hingen doch alle langen Nadelmähnen der
Tannenzweige voll mit eisgrauen Tautropfen.
Diese wurden nicht von der Hitze der Mittags
sonne verdunstet, sondern wie voll Glasper*
lenschnüren hing der Wald über mir noch im
Mittag voll Milliarden Tautropfen. Eisgrau
war sein Tannenbehang vom Tauperlenglanz.
Es war, wie ich am Boden sitzend senkrecht
über mir in die alten Tannen hinaufsah, als
hinge da in der Sonne gleich langen Silberfrans
sen ein erfrorener Regen in den kohlschwars
zen, verwitterten Ästen der uralten Tannens
gestalten. Es war ein widersinniges Gemisch
von eiskaltem Ätherwind und von scharfen
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Tropensonnenstrahlen, das es einem nie klar
werden ließ, ob es im Wald heiß war, oder
ob es im Wald kalt war: der blaue Mittag*
himmel lachte heiß, die blaue Ätherluft lachte
kalt. Und dabei war es Mittag und nahe
unterm Äquator. Dieses unklare Gefühl
machte einem alle Vorstellungen, die schon
vom Klettern abgehetzt waren, ganz verwirrt.
Um halb zwei Uhr wurde oben auf der

Grasstufe des Waldes das grüne Reisezeit
von den Kulis aufgeschlagen. Bald langten
auch Herr und Frau S. an, denen das stun*
lange Heraufklettern mit leerem Magen beson*
ders schwer geworden war. Nun ruhten wir
alle. Die Kulis hatten zwanzig Schritt berg*
ab im Wald zwei Hütten aus Atap und
Bambusstangen und Pferdedecken für ihre
eigene Nachtunterkunft errichtet.
Ich ließ eine Blechdose mit Brüsseler Kohl

für mich öffnen und aß nichts als das Ge*
müse und einen Teller Erbsensuppe. Nach
Fleisch hatte man keinen Hunger. Herr S.

versuchte Erbsensuppe, konnte aber fast nichts
genießen. Frau S. aß auch nur wieder rohe
Eier mit Zucker und Brandy. — Die Kulis
kochten sich ihren Reis. Um vier Uhr ver*
schwanden S.s im Zelt. Und ich saß noch
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außen am Grasabhang und pfiff und schaute
dem Lagerfeuer, der sich in Wolken verkrie*
chenden Sonne und den aschgrauen Tannen
zu. Immer sauste hier ein uralter Atherwind,
der so alt und noch älter als die ältesten, ver*
knorzten Baumungeheuer war, die den Berg
hier wie ein vergrämtes Volk alter, zerzauster
Leute füllten. Manchmal sang ein kleiner
Vogel irgendwo. Aber nur kurz. Dann war
es wieder kalt und still, und nur der alte
eisige Wind erzählte, wie eine Quelle, die im
Himmel hinfloß zwischen den blendenden
Wolken und den schwarzen Baumstämmen.
Am Rand unseres Lagerplatzes hatte ich, berg*
an, zwei winzige, nur fußhohe Götterbilder
bemerkt. Zwei Buddhagestalten, aus Stein
gehauen, in der unscheinbaren Größe der
Wandbilder des Burubudurs. Die Javanen
hatten auf hohle, gespaltene Bambusstäbe, in
die Rinnen des Bambus, Räucherwerk gestreut
und hatten um die zwei Steinbilder diese Stäbe
wagrecht in den erhöhten Bergboden gesteckt
und das Räucherwerk angezündet. Und immer
hockte nun einer der Kulis dort und zündete
an und blies an und opferte neues Räuchere
werk für ein glückliches Gelingen des Auf*
stieges auf den Smeroe.
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Wenn die Javanen in der Natur zu ihren
Bergen gehen oder auf Jagden oder aufs Meer,
dann reicht ihnen der Islam, dem sie jetzt
alle angehören, scheint es, doch nicht aus.
Und sie greifen zurück zur Religion der Ur*
väter, der hindugläubigen alten Javanen, die
im siebenten Jahrhundert unserer Zeitrech*
nung die herrlichen, feinen kleinen Bildwerke
der Tempel bauten, die heute die Fremden
aus Europa nur noch in ihre Ruinen locken
und von Betern verlassen sind.
Um sechs Uhr ging ich auch ins Zelt. Ich

zog an Stelle des Kakianzuges einen wärme*
ren europäischen Tuchanzug an. Darunter
hatte ich wollenes Unterzeug und einen Fla*
nellschlafanzug. Darüber einen dickenWinter*
reisemantel, an den Füßen Strümpfe und Haus*
schuhe. Und mit der Reisemütze auf dem
Kopf, wickelte ich mich in eine dicke schwe*
dische Reisedecke und in zwei wollene Bett*
decken. Man sollte meinen, diese dicke Eski*
mohülle müsse mich gegen jeden Nachtfrost
geschützt haben. Aber es war zu kalt. Und
der Zeltvorhang blähte sich, und das Zelt
schaukelte im Wind, der sich nachts zehn
Uhr zum Sturm erhob, so stark, daß man
vor Frost mit den Zähnen klapperte. Man
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muß bedenken, ein Zelttuch ist kein Dach
überm Kopf. Und Zeltvorhänge sind keine
Mauern oder Bretter. Die Nachtluft blies
überall herein. Und dazu lagen wir im offe»
nen Wald neuntausend Fuß hoch auf einem
luftigen Berg im Sturmwind. Das Feuer, das
zwanzig Schritt vom Zelt für die Kulis brannte,
gab keine Wärme für uns. Und ich war froh,
daß wir den Gedanken gehabt hatten, drei
Liegestühle mitzunehmen. Denn gewöhnlich
bekommt jeder nur einen Schlafsack mit, und
man muß am Boden schlafen. Am Abend
vorher auf dem nassen Grasboden am See»

ufer zu schlafen, — dabei hätten wir uns alle
ein Fieber geholt. Herr S. ließ sich, da er
nicht genug Wärme bekam, von seiner Frau
noch in einen imprägnierten Wäschesack stop»
fen. Außerdem trug er einen grünen Filzhut
seiner Frau nachts auf dem Kopf und hatte
einen zarten, lachsfarbenen Seidenschleier um
die Ohren gewickelt. Er sah so sonderbar
verkleidet aus, daß ich nicht recht wußte,
wenn ich mich umsah, ob aus dem Ehepaar
nicht zwei Damen geworden waren. Denn
da er den Kopf vom zarten Schleier und
Damenhut verdeckt hatte und den Körper bis
an die Schultern im rostbraunen Wäschesack,
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blieb nicht viel mehr von des Männlichkeit
des jungen Herrn sichtbar. Er glich einer
Tirolerin auf der Alm. Auch in dieser Nacht
wärmten wir uns alle paar Stunden mit heißem
Tee und mit Brandy und rotem Wein und
Portwein. Ich war froh, daß die Vorräte so
reichlich bemessen waren, daß wir uns den
Frost vertreiben konnten. Gegen Mitternacht
wurde der Sturm so stark, daß das ganze Zelt
einzustürzen schien, es wölbte sich der Wind
zu allen Wandtüchern flatternd herein. Es

brauste der Wald draußen und ächzte in den
alten zerrüttetenTannen.Wir fürchteten, Bäume
oder große morsche Äste könnten über uns
stürzen.
Um zwei Uhr weckte der Mandur.
„Wollen wir den Aufstieg jetzt wagen oder

nicht?“ So fragten wir Herren von unseren
Liegestühlen aus, und wir zeigten beide keine
rechte Lust, aus der flachen Lage in die senk*
rechte Stellung überzugehen. Wir ließen die
Entscheidung Frau S. „Wollen wir auf den
Smeroe oder nicht, Frau S.?“ fragte ich. „Ja,
ich gehe!“ sagte sie ruhig und einfach aus
ihrer Zeltecke von ihrem Liegestuhl her. Das
war entscheidend. „Eine Dame will. Da muß
der Mann auch können,“ dachte ich. Und
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ich stand rasch auf. Wir hatten uns ja nicht
anzuziehen, sondern wir mußten uns für den
Aufstieg ausziehen, das heißt, leicht machen
und das viele dicke Zeug ablegen. Ein Kuli
mit einer Benzinlaterne und einer mit zwei
Blechkasten voll Selterwasser und Wein und
Essen gingen voraus. Wir folgten dann. Jeder
von uns hatte drei Kulis, die uns anseilen,
ziehen und schieben sollten.
Der Mandur blieb zurück mit der Haupt*

truppe der Kulis und mit dem Zelt, das wir
noch nicht niederlegen ließen.

Es war morgens halb drei, als wir vom
Lagerfeuer fortwanderten. Den Mond zur
Rechten oben mit vollrunder Scheibe und vor
uns den langen kreideweißen Strahl der Ben»
zinlaterne.
Im ganzen waren elf Javanen mit uns, und

wir drei Europäer dazu, das waren zusammen
vierzehn Personen. Den Wald hatten wir bald
verlassen. Der Wind wehte heftig. Aber der
leere Aschenkegel lag so einfach dunkel im
dunkelblauen Nachthimmel, als wäre es keine
Kunst, hinaufzukommen, so daß wir mutig
in die Lavarinnen traten und vorwärtskrab»
beiten und dachten: „Zwei Stunden sind keine
lange Zeit. In zwei Stunden sind wir oben.“
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Hätte uns aber einer gesagt, daß wir fünf
Stunden brauchen würden, keiner von uns
wäre dann hinaufgeklettert, — auch Frau S.

nicht, glaube ich.
Wir gingen gleich auf allen Vieren. Mit

Händen und Füßen ging es auf dem krachen*
den und raschelnden Kohlenboden in die Flöhe.
Es knirschte und rasselte bei jedem Schritt,
denn der leichte Boden, auf dem man wie
auf hohlem Koks und scharfem Bimsstein
auftrat, zerbrach und zermürbte und zerplatzte
unter den Stiefeln und unter den Händen, die
sich bald am glasigen Lavagestein wundrissen.
Flandschuhe wären unnütz gewesen, in fünf
Minuten wären sie zerfetzt von den Händen
gefallen. Aber mir schien, als teilte der leichte,
gewichtlose Aschenstein, der so hohl klingt
und voll Luftporen sitzt, dem wandernden
und kletternden Menschenkörper von seiner
Leichtigkeit mit. Es ging wie eine Anpassung
von uns zu den gev/ichtlosen Aschenrinden,
und wir stiegen so behende, daß ich mich
verwunderte, wie anstrengungslos der Anfang
war. Das weiße Laternenlicht wies den Weg
an der Spitze des Zuges, aber der Mond er*
hellte eigentlich den Eüßen den Pfad in den
Rillen und Rissen des gehärteten und zer*

D.iuthendey, Erlebnisse 14
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sprungenen Lavabodens. Bis zu den Knieen
ging man immer in einem der tausend langen,
vom Gipfel herabreichenden Gesteinrisse.
Zwei meiner Kulis hatten mir einen Strick

um die Hüften gelegt; sie gingen voran, und
der dritte stützte mich im Rücken, wie ver*
abredet war. Aber ich brauchte in den ersten
Stunden wenig Kulihilfe. Die leichte, kalte
Nachtluft trug mich. Das großäugige Voll*
mondlicht zog mich auch höher. Der dünne
Aschenstein ließ einen leicht auftreten. Und
so verging die erste Stunde schnell. Und als
ich dann zum ersten Male auf die Uhr sah,
war es schon vier Uhr. „Nun sind wir bald
oben,“ riefen wir uns einander hoffnungsvoll
zu, „noch eine halbe Stunde. Um halb fünf
Uhr sind wir oben."
Der Kegelkopf über uns blieb aber immer

gleich nah und gleich fern. Und es sah aus,
wenn man wollte, als ob man gleich oben
wäre. Es sah aber auch aus, als ob man noch
ewig nicht oben sein würde. Man konnte auf
dem gleichmäßig dunkeln Aschendom da zu
unsern Häupten im Mondschein keine Nähe
und keine Ferne abschätzen.
Die Kulis schwiegen und sagten nichts. Sie

froren und schlotterten nur entsetzlich in ihren
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dünnen Leinentüchern, und einer sagte auf
einmal, er wolle umkehren, es sei ihm zu
kalt.
Aber ich rief Herrn S., der hinter mir

weiter unten nachkam, zu: „Lassen Sie keb
nen Kuli umkehren, ziehen Sie Ihren Revolver
und feuern Sie in die Luft, wenn die Kulis,
die über Kälte klagen, uns im Stich lassen
wollen.“
Zu Anfang war Frau S. an der Spitze des

Zuges gewesen. Aber das ging nicht lange
gut. Sie ging langsamer als wir Herren. Und
so kam ich an die Spitze und hinter mir Herr
und dann Frau S. Wir hörten bald, daß sie
ihre Stiefelabsätze abgebrochen hatte. Das
war nun ihr zweites Paar Stiefel, dem die
Absätze brachen. Das erste war auf dem
Ajek»Ajek mit üblem Beispiel vorangegangen.
Aber was tat das? Ein paar zerbrochene
Absätze. Da uns doch alle Glieder heil blie*
ben. Wir kletterten weiter, und manchmal
saßen wir alle, in Abständen von dreißig
Schritt still aufeinander hinuntersehend, als
ob wir im gotischen Spitzbogen eines Turmes
senkrecht hinaufgingen, so schwindlig machte
das Hinuntersehen, Und Herr S., dem ich
unser Lagerfeuer, das klein wie ein glimmen»

14*
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des Streichholz am Fuß des Kegels im Wald
leuchtete, zeigen wollte, getraute sich vor
Schwindel nicht, zurückzuschauen. Ich hatte
mich schnell an das leichte Schwindelgefühl
gewöhnt und sah gern hinab. Es war, als
stünde man auf einer zu senkrecht gestellten
meilenhohen Leiter. Ungefähr, als ob man
vom Gerüst eines New YorkerWolkenkratzers
auf die Straße hinunterschaute, so eigentümlich
hoch und haltlos und luftig war die Stellung
von uns Kletternden in den niederen Aschen»
rinnen, die da keinen Halt gaben.
Gottlob, daß es beim Klettern dunkel und

nur Mondschein war. Im Tageslicht hinauf*
zuklettern muß noch schwindelerregender sein.
Eine Weile kletterten wir wieder weiter, und
ich kam immer weiter voraus. Plötzlich hörte
ich hinter mir den Kuliruf: „Opat! Opat!“
Das heißt: „Medizin! Medizin!“ Ich begriff
sofort, Herrn S. war es unwohl geworden. Ich
schrie nach dem Laternenmann und nach dem
Gepäckkuli, und der krabbelte dann hinunter.
Aber ich verlebte bange Minuten, bis ich
erfuhr, daß Herr S. sich übergeben habe. Ich
hatte schon geglaubt, es habe ihn ein Herz*
schlag getroffen, da er zwei Tage nichts ge*
gessen hatte. Dieser Schreck des Opatrufes
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und der Schreck vorher, daß die Kulis viel*
leicht umkehren und uns in der Nacht auf
dem schwindelnd steilen Berg im Stich lassen
würden, waren mir arg ins Herz gefahren. Ich
ging nur langsam höher, ängstlich gemacht
vom eben Erlebten.
Ich fror gar nicht. Setzte ich mich auf einen

Stein, so mußte ich mich sehr in acht nehmen,
die Steine waren locker und konnten mit
einem abrutschen oder konnten abkollern und
den Nachkommenden die Beine und Kniee zer«

schlagen. Jeder Schritt mußte vorsichtig be*
dacht werden. DerWind pfiff immer schneller
und eisiger, und der Mond hing wie weiß*
gefroren blendend in der tiefschwarzblauen
Nacht. Er bildete einen breiten Hof im Äther,
und dieser Ring war so seltsam rötlichdila*
blau, ich möchte sagen, es war ein Hof aus
ultravioletten Strahlen, wenn man ultraviolettes
Licht überhaupt sehen könnte. Immer und
immer wieder fesselte mich zu meiner Rechten
der Mond, der da diesen noch nie gesehenen
purpurblauen Schein um sich zeigte, und die
Nacht war doch ohne Nebel, ohne Feuchtig*
keit, und der Äther war dunkelblau und klar,
und doch hatte der Mond diesen seltsam be*
fremdenden, mächtigen, rötlichblau farbigen
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Hof, der aussah, als wäre er der feine Astral«
leib des weißen, toten Himmelskörpers.
Nun begannen auch gegen fünf Uhr im

Osten die ersten grünlichen Hellen des Tages.
„Mata haril Mata hari!“ sagten die Kulis zu
mir, und immer, wenn sie vor Frost klapperten,
zeigte ich jetzt nach Osten und tröstete sie und
sagte: „Mata hari!“ Das ist: „Die Sonne!“
Diese Stunde wurde aber immer kälter statt

wärmer. Wenn sich auch der Osthimmel
leicht bräunlich färbte, es wurde nicht wärmer.
Meine Finger, Wangen und Ohren waren wie
kaltes Glas, aber am übrigen Körper war ich
warm vom Klettern. Die Kulis zeigten mir
auch ein paar schwache Lichter im Westen
in der schwindelnd tiefen, fernen, blaugrauen,
mondhellen Ebene unten. „Die Lichter von
Malang,“ sagten sie. Dort schlafen sie nun
alle, die Menschen in dem Städtchen, und
niemand ahnt, daß wir hier zum Smeroe*Gipfel
klettern. Aber ich wußte nicht, daß vom
Berg Penandjan von einem Deutschen, der
in dieser Nacht einen Ritt auf den höchsten
Gipfel der Sandsee gemacht hatte, der Strahl
unserer Benzinlaterne, der heller als ein Licht
in Malang war, gesehen und mit den Augen
verfolgt wurde. Später, bei unserer Rückkunft
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nach Tosari, sagte der Herr es mir, er habe
im Fernglas in der Montagnacht am Smeroe
vom Penandjan aus um halb fünf Uhr mor«
gens einen feinen, weißen Lichtstrahl ruck«
weise aufleuchten und verschwinden und am
Smeroe hochklettern sehen, und er habe dabei
gleich an uns gedacht.
In der ersten Taghelle erschien im Osten

über Wolkenlagern ein großer Berg, es war
die Insel Bali, eine der Sunda*Inseln. Die
Wolkenreihen hatten wir jetzt so weit unten,
so weit unten gelassen, daß sie längst nicht
mehr zum Himmel zu gehören schienen. Sie
waren wie zottige Schneefelder tief unten in
einer andern Welt. Schon unser Nachtlager
im Wald unten lag hoch über den Wolken«
feldern der Ebene von Malang und über den
Wolken der Ostküste Javas. Die Sonne ging
einfach und harmlos ohne bedeutendes Farben«
spiel auf. Es flackerte kurze Zeit ein großes
Sonnenfeuer über dem Bali«Berg am Himmel,
aber dieses brannte bald wie ein riesiges
nächtliches Lagerfeuer ab, und es warmit einem
Male Tag. Dunkelblaue Bergkanten schweb*
ten weit im Ostland Javas wie blaue, scharfe
Inselsteine über den langen Schneefeldern der
Wolken. Aber all diese Berge lagen dem
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Smeroe zu Füßen wie Schoßhündchen, die
im Bogen um einen Riesen krabbeln.
Wenn ich jetzt senkrecht hinuntersah in

die zweitausend Fuß Tiefe, die wir vom Lager*
feuer, dessen Rauch man noch sah, aufgestie*
gen waren, so schauderte mir es doch vor der
Tiefe, und es gruselte einem ein wenig bei
den Gedanken, vom Schwindel erfaßt und
kopfüber abgestürzt zu werden. Denn man
war jetzt wohl höher, als zehn New Yorker
Wolkenkratzer übereinandergestellt, in diesem
Morgen hochgekommen. Mehr als zweimal
die Höhe des Eiffelturmes, der dreihundert
Meter hoch ist, hatten wir in diesen Nacht*
stunden bis morgens sechs Uhr kletternd zu*
rückgelegt. Nun war noch eine Eiffelturm*
höhe zu überwinden.
„Noch eine Stunde!“ so trösteten die Kulis

meine müden Kniee und meine keuchende
Brust.
„Noch eine Stunde?“ fragte ich entsetzt.

Denn ich dachte, in fünf Minuten müßte ich
nun oben sein.
Das Ende des Berges war in seiner Ent*

fernung immer noch nicht abzuschätzen. Der
Gipfel blieb immer gleich nah und gleich
fern, da die gleichmäßig zerrissene, eintönige,
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violettgraue Lava« und Aschenfarbe keine An«
haltspunkte bot, um eine Perspektive zu er«

kennen. Es war wie das flache Meer, das
den Laien auch sehr täuscht, wenn er dort
Meilen abschätzen will, da er keine Anhalts«
punkte zur Entfernungsschätzung auf der leeren
Fläche findet.
„Noch eine Stundei“ sagen die Kulis. „Noch

eine Stunde, das ist doch ganz unmöglich!“
Und ich schrie meine Entrüstung zu Herrn
S. hinunter.
„Ich kann es auch nicht glauben!“ schrie

er zu mir herauf.
Aber wir wollten es nur nicht glauben.

Denn wir waren beide zu Tode erschöpft.
Der Weg war immer elender geworden, und
die Kräfte jetzt nach drei und einer halben
Stunde Kletterei waren auch nicht mehr so
frisch wie am Anfang. Der Weg war ein
Grieß aus Kohlenkies, in dem man gar keinen
Halt fand. Drei Schritte vor und zwei zurück,
das war die entmutigende Losung. Hilflos
saß man oft nieder und sah in die schwin«
delnde Tiefe, gern wäre man wieder unten
gewesen. Aber es war nun ebenso schnell
hinauf wie hinunter zu kommen, darum ergab
man sich und stampfte in das zerrinnende
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Aschenkiesgemenge und machte die Kniee in
dem nachgiebigen schwarzen, scharfen Kohlen»
sand müder, als wenn man auf Felsen geklet»
tert wäre. Alle Augenblicke sank man zu»

sammen. Es geht nicht mehr, es ist unmög»
lieh, meinte man. Aber eine Minute Ruhe
gab wieder fünf Minuten neue Kraft und
neuen Mut. Die Kulis zogen nun am Seil,
das um meine Hüften geschnürt war, daß ich
glaubte, ich würde vom Seil zerschnitten. Der
hintermir keuchte wie ich und stemmtemir seine
Schulter ans Rückgrat, und so, halb geschoben
und gezogen, halb selbst kletternd und krab*
beind, kam ich zum letzten Ende des Berges.
Seit einer halben Stunde hatte ich — es

war sieben Uhr gewesen, und die Sonne
schien schon warm, trotzdem die Luft dünn
und eisig war — den Kuli, den ersten, den
Laternenträger, der das Licht schon um halb
sechs Uhr ausgelöscht hatte, oben am Rand
verschwinden sehen. „Der ist oben“, dachte
ich. Aber nun tauchte er wieder auf, und
der Berg wurde wieder höher, als ob er sich
streckte, um uns zu foppen.
Endlich gegen halb acht Uhr sah ich den

Kuli sich oben aufrichten und rufen, und er
winkte mit seinem gelben Leinwandtuch.
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Er war obenl Gottlob, einer war oben.
Der Gedanke zog mich mit sich hinauf. Aber
das letzte Ende war zum Verzweifeln. Die
letzte Viertelstunde war, als ob man auf glat*
tem Porzellangeröll ginge. Man glitt immer
wieder zurück. Und es gab kaum noch Rib
len, um drinnen zu klettern; es war rollern
des Geröll, das überall nachgab. Und wenn
man schon ganz todschwach ist, und ein Stein
gibt unter den Füßen nach, dann wird man
ganz verwirrt und weiß nicht mehr, will man
hinauf oder hinunter. Und man setzt sich
mit knickenden Knieen und schmerzenden Fü»
ßen ins Geröll und bleibt atemlos und gleich*
gültig sitzen.
Zuletzt krabbelte man nur noch halb be*

sinnungslos. Die Beine wollten nicht. Das
Gehirn wollte auch nicht mehr. Das Herz
wollte gar nicht mehr. Die Lunge fauchte
und streikte auch, alles an einem wollte nicht
mehr. Nur die Kulis wollten. Die rissen
am Strick und waren mit einemmal munter
und schoben mich und zogen mich wie ver*
jiingt, gestärkt von dem Anblick, daß einer
der Ihrigen schon oben saß und ausruhte von
seinen Taten.
Da nahm ich mich nochmals, halb abster*
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bend, zusammen. Wie ein Pferd, das man
einen Karren aus einem Graben zerren iäßt,
und das plötzlich einen Rappel bekommt und
wahnwitzig anzieht und fortstürzt mit irrsin*
nigem Blick, so halb überreizt und verrückt
geworden, von Schwäche, Wut und vom Wil«
len, „ich muß hinauf“ gepeitscht, hetzte ich
in die Höhe, von den lustig heulenden Kulis
lachend und schwitzend und kreischend um*
geben.
Doch einige Male noch knickte ich zusam*

men. Aber wie unter Geißelhieben schnellte
ich wieder auf und krabbelte auf allen Vieren,
bis ich zum letzten senkrechten Gestein der
Gipfelfläche kam und auch noch die letzte
scharfe Kante überwunden hatte.
Der Gipfel glich der Plattform eines Tur*

mes, aber an allen Seiten ohne Geländer, und
das erzeugte in einem die Empfindung schwin*
delnder Schwäche, wenn man das flache, leere
Gipfelfeld betrat, das wie ein Fallschirm im
höchsten Himmel zu hängen schien.

Es war eine spiegelglatte, glänzende und
glitzernde graue Lavakiesfläche vor mir. Wie
aus glitzerndem grauem Mehl flach geklopft,
lag die Aschenfläche leicht rundlich weit und
groß da. Vielleicht fünfhundert Schritte breit
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und ein paar tausend Schritte lang war der
Höhenplatz, und sein graues, ebenes Aschen*
polster war gespickt mit spitzen, scharfkanti*
gen, fußgroßen Steinen, die in der Aschen*
läge halb eingedeckt oder obenauf lagen, als
wären sie eben erst vom Himmel auf das
platte, graue Lager der Kuppelfläche hinge*
regnet.
Welch ein Genuß, endlich wieder nach

fünf Stunden auf einer wagrechten Fläche zu
stehen und zu gehen! Die Kniee staunten,
daß sie beim Vorwärtsgehen nicht mehr an
Gesteinschärfen stießen, sondern durch freie
Luft gehen durften. Meine Kulis umringten
mich auch lachend. Und der, der meinen
Mantel getragen hatte, half mir denselben an*
ziehen und beneidete mich um das warme
Kleidungstück. Denn es war eiskalt da oben
trotz der groß aufgerichteten Sonnenscheibe,
die jetzt schon warm am Himmel stand.
Die Kulis setzten sich gegen Osten hin, wo

sich der Höhenplatz leicht neigte, und wärm*
ten sich am Sonnenschein und ruhten. Ich
hatte ihnen allen für je 25 Cents je eine alte
javanisch*holländische Münze abgekauft, die
meist 1826 oder auch 1790 geprägt waren.
Diese Münzen finden die Tosari*Kulis im
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Sandmeer. Der Bromo wirft sie aus. Denn
jedes Jahr im Januar zum Bromofest, das ein
altes Hindufest ist, wurden auch in alten
Zeiten schon Kupfermünzen in den Bromo«
vulkan geworfen. Die werden von der Vul«
kankraft wieder herausgeschleudert und fallen
ins Sandmeer, wo die Leute sie auflesen oder
ausgraben. Eine halbe Stunde nach mir kamen
Herr und Frau S. herauf. Es war ihnen nicht
schlimmer gegangen als mir.
Aber es ist sonderbar, kaum hat man am

Ziel etwas ausgeruht, so sind alle Anstren*
gungen vergessen. Denn die frische Äther«
weit ermutigt die Nerven und die Stimmung
und versetzt einen in einen leichten Äther»
rausch. Und auch die große Helle in der
Höhe, die Reinheit des Lichtes elektrisiert
den übermüdeten Körper, Herz, Hirn und
Lunge, so daß man bald nichts mehr von
dem vorhergehenden Haß gegen den Berg»
gipfel in sich fühlt, man ist tief versöhnt mit
den fünf Stunden Kletterarbeit, erhoben und
festlich gestimmt von der freien, herrlichen,
weiten Rundsicht.
Aber zuerst sieht man die Aussicht kaum.

Man freut sich, über die ebene, graue, leere
Fläche oben hinzugehen. Als sei man in
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einem det Tanzsäle des Himmels angekommen,
so probiert man erst den Fußboden und geht
prüfend hin und her. Denn man hat während
des Aufstieges genug Fernsicht und Abgrund
genossen. Es gelüstet einen kaum nach noch
mehr. Oben auf der Aschenfläche, die doch
ziemlich groß ist, sieht man auch nur Him¬
mel zuerst. Man glaubt, man stehe auf einem
Fußboden des weiten Himmels. Da ist kein
Baum, kein Felsen, kein Grashalm, nur grauer,
kahler Fußboden und blaue Himmelsleere.
Und besonders die Glätte, die ohne Weg,
ohne Gruben sich dort zeigt, die ist, als gehe
man wirklich oben auf der Riesenwölbung
eines Riesendomes.
Man getraut sich zuerst auch nicht leicht

an den entgegengesetzten Rand der Fläche,
man fürchtet die Tücken der vielleicht aus¬

gehöhlten Aschendecke und ein Abbröckeln
und einen Absturz in die zwölftausend Fuß
Tiefe.

So bleibt man zehn Schritte vom Rande
stehen und wundert sich, daß man hier oben
so ganz allein in einer Luftwelt ist und beim
äußersten Erdpunkt Javas, auf dem Haupt
Javas, angelangt ist. Das Eisengrau der Aschen¬
fläche verschluckt die Sonnenstrahlen, und
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am Boden ist es düster; am Himmel blendet
der Lichtglanz desto mehr.
Man kann aber eigentlich nicht sagen, daß

es jetzt um neun Uhr vormittags hier oben
sonnig ist. Die Sonne scheint, es ist aber
nicht sonnig. Unten in dem Bergwiesengras,
im gelben, war es gestern um diese Zeit viel
sonniger. Und der Boden dort unten aut
der Waldwiese war doch auch graue Asche,
die zwischen den Halmenbüschen grau aus«

sah. Aber es war viel mehr Licht unten auf
jeder Wiese.
•Sollte man hier auf dem Smeroe*Gipfel

schon in den ewigen dunkeln Weltraum hin*
ausreichen können? Sollte hier schon eine
Ahnung der ewigen Nacht des Atherraumes
herrschen, den keine Sonne aufhellt, den auch
nicht die Millionen Sonnensysteme aufzu*
hellen vermögen? Und sie alle blieben nur
kleine Lichtpunkte in ewigem dunkeln Welt*
raum? Diese Gedanken sahen mich fragend
an. Nirgends schlägt hier Licht zurück. Die
Gipfelfläche ist so klein im Verhältnis zum
Himmelsraum, und die Aschenwelt hier gibt
kein Licht zurück, nur ein Geglitzer von den
zerstreuten Steinen reizt das Auge und macht
den Aschenboden im Gegensatz zum Glanz
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noch dunkler erscheinen. Man steht wie auf
der grauen Gehirnrinde eines bloßliegenden
Gehirnes. Was denkt der Berg, der gewal»
tige, jetzt unter mir? Er, der selten Menschen
sieht und immer hier oben in Klarheit und
Leere wohnt, er muß uns Menschen doch
fühlen! Es geht sich auch hier oben so leicht
auf der Asche, als gehe man nicht auf der
Erde, sondern auf tragenden Gedanken des
Berges. Man hat aber auch ein unsicheres
Gefühl, wie es eine Ameise oben auf einem
glatten Globus haben muß. Man denkt:
wenn ein Sturm sich erheben würde, fegt er
einen von der freien Ebene weg so leicht wie
eine fliegende Feder oder wie ein ausgefallenes
Haar. Man fühlt sich ein wenig frech, daß
man hochaufgerichtet geht. Man möchte
eigentlich am liebsten auf allen Vieren herum*
kriechen, dicht an der grauen Asche. Es muß
wohl sicher auch der verschiedenste Meteor*
staub hier oben herumliegen, denn die hohen
Berge ziehen in den Jahrtausenden wohl auch
viel Meteorstaub, fliegenden, aus dem Welt»
raum an.
Ich entscheide: man ist einfach auf einem

so hohen Berg nicht mehr auf der Erde. Als
ich vorhin in letzter Kletterstunde einige Male

Dauthendey, Erlebnisse 15



226

zurück in die schwindelnde Tiefe sah und
die Malangebene und das Meer bei Pase»
roean und Bali so tief flach unten wie wasser*
farbene Landkarten oder wie buntes, ver«
schleiertes Mosaik am Grunde eines Wassers
elftausend Fuß zu mir heraufsahen, da dachte
ich: Dort unten ist die Erde, aber hier oben
bringt dich jeder Schritt höher in den Welt»
raum. Die Welt hier oben gehört mehr hin*
aus in den Raum wie die Sterne, und der
Smeroegipfel ist nicht mehr von dieser Erde.
Wolken gehören noch zur Erde. So hohe
Bergspitzen aber, das sind Fühler der Erde,
die mehr in der Ferne leben, fortgerichtet auf
die Feme der Weltallräume eingestellt und
nur für die Ferne lebend, lebend für alles,
was nicht von der Erde ist. Der Smeroe»
Berg hier oben sagt gewiß „Du“ und „Gut
Freund“ zu den Planeten, zum Mond, zu den
nächsten Sonnensystemen, aber er sagt nicht
„Du“ zu den Flüssen Javas und nicht zu
den Reisfeldern und nicht zu den Wolken,
alle diese sind ihm zu niedrig; mit allen diesen
duzt er sich nicht. Sie sind ihm Fremdlinge,
die Dinge der Ebene da unten. Denn sein
Bergleben ist als Erdfühler in die Höhe ge«
richtet, er ist ein Wesen des Himmels, er ist
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ein Gott, der von Nektar und Ambrosia
lebt, und er hat uns, die wir zu ihm kamen,
seit zwei Tagen von seiner Götterspeise ent*
gegengeschickt, so daß wir alle Menschen
und alle Erdspeise vermissen konnten als Be»

suchet dieses Gottes.
Vielleicht weil ich ein Dichter bin und

auch am liebsten inWeltüberblicken, in Seelen»
überblicken und in Gedankenrundschau und
in fernsehenden Ahnungen wie die Berge als
Dichter lebe, vielleicht weil Berggipfel und
Dichterhirn sich verwandt sind, hat uns der
Berg so gnädig empfangen und hat uns die
schönste Klarheit entgegengebracht. Denn
die einfachen Kulis, die Javanen, behaupteten,
wir hätten großes Glück. Der Älteste von
ihnen, der schon siebenmal hier oben war,
sagte (es war der, der sich immer unterwegs
mit Füßen den Rücken massieren ließ): „Es
ist alles so gut gegangen wie selten. Wir
haben klare Aussicht, wie sie nicht immer
ist. Wir haben kein Unglück gehabt.“ Wir
hatten nachts keinen Regen und tags keine
gestürzten Pferde und gar kein Ungemach
als nur die Kletteranstrengung, und die ge»

hörte dazu, die konnte auch kein Gott weg*
zaubern, die mußte sein. Wir tranken ein

15*
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wenig Selterswasser, saßen um einen Stein,
und ich versuchte, etwas kaltes Huhn zu
essen, aber es schmeckte mir nicht, da ich
satt und nur durstig war. Merkwürdig satt,
ohne seit zwei Tagen eine richtige Mahlzeit
gegessen zu haben. Ich verteilte Brote und
Huhn an die rund um mich sitzenden Kulis.
Es war wie bei der Bergpredigt. Wir
glaubten immer, wir hätten für so viele
zu wenig Essen mit. Und es war immer
zu viel und war immer ohne Ende da, und
das Essen schien eher mehr als weniger
zu werden. Da uns Luft und Begeiste*
rung, Berggeist, Weltraumgeist und blaue,
grenzenlose Ewigkeit nährte. Ich hätte
gern in der Ätherreinheit und unterm Voll«
mondschein mal eine Nacht hier oben auf
dem äußersten Himmelsfühlhorn Javas ge«

schlafen. Wie muß das erquickend, reini«
gend und heilbringend sein, eine Nacht mit
dem Leib fort von der Erde im Weltraum
draußen zu schlafen! Denn es ist wohl sicher,
daß die senkrechte Strahlung der Äquator«
sonne am Tage, dazu das Erdfeuer tief unten
im Berg selbst, der Äther des eisigen Welt«
raums, den kein Fleischatem hier oben ver«
unreinigt, zugleich der nachbarliche reine Atem
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des großen indischen Ozeans, der, vom Sme»
roe gesehen, bis ans Eis des Südpols reicht,
ohne von Ländern unterbrochen zu werden,
— daß alle diese urwüchsigen Elementarein»
flüsse zusammen mit der riesigen Höhenein»
samkeit einen anderen magnetisch»elektrischen
Zustand im Menschenblut, im warmen, erzeu»
gen müßten, wenn man sich, in völliger Be»
wußtlosigkeit hinausgehoben in den Welt»
raum, hier oben auf dem Smeroe einem Schlaf
hingeben würde. Moses kehrte vom Berge
Sinai zurück, und Elmsfeuer strahlte von sei»

nem Kopf, nachdem er auf hohem Berg ge»

schlafen und gedacht hatte. Und wo läßt es
sich besser und klarer denken, weltumarmen»
der fühlen, als auf Bergen? Vielleicht auch
nur wieder auf dem Meer. Ist aber der Berg
ein lebender Feuerberg, wie der Smeroe, so
vereinigen sich alle Elemente, um den Men»
schengeist zu berauschen. Vor uns lag nach
drei Seiten das Meer. Nach Osten gen Bali
hin, nach Norden gen Soerabaia und Pase»

roean hin und nach Süden lag uns der süd»
liehe Indische Ozean am nächsten von hier
oben betrachtet. Als ich an den Südrand der
Smeroe»Aschenkuppe trat, war ich überrascht,
wie nah, dicht unten zu Füßen des Smeroe
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(nur durch eine kurze Landstrecke Hügel
getrennt) die großen vergißmeinnichtblauen
schönen Bogen der Südküstbuchten wie Gir»
landen am Javastrand hingezogen. Von der
Kuppe, auf der wir standen, östlich entfernt,
ungefähr hundert Meter gegen Südosten hin
(von oben, wo wir angekommen, kaum sicht»

bar) lag der mächtige Smeroe»Krater. Wir
gingen noch die paar hundert Schritte ein
wenig bergab bis an den scharfen Kantenrand
dieser riesigsten aller Steinblumen, dann erst
konnten wir in den Krater sehen. Wie eine
Steintulpe von vielen Meilen Tiefe und von
vielleicht fünfhundert Metern Durchmesser
lag der Krater geöffnet seitlich am Berg, nach
Süden schauend.
Hellgelbe breite Bänder von hellen Gestein»

schichten wechselten ab mit Bändern eisen»
dunkler Gesteinschichten, die alle im Kreise
rund im Innern des Riesenrachens herumliefen.
Trichterförmig spitzte sich unten der gewal»
tige, jetzt tote Feuerherd zu. Auf einigen
Steinstufen, oben zur linken von uns, an drei,
vier kleinen Stellen sah man im Krater, wie
noch weißliche Schwefelschwaden und Dämpfe
geheimnisvoll aufwirbelten. Aber sonst lag
der Krater eigentlich hell und fast freundlich
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im breiten Sonnenlicht, wie eine weitentfal*
tete riesige helle Windenblüte, die Sonnen*
licht und Himmelstau trinkt und in ihrem
offenen Blütentrichter viel Geäder und scharf*
geschnittene Falten zeigt, die alle in der Tiefe
fächerförmig zusammenmünden. Völlig un»
schuldig, wie ein verlassenes riesiges Bohr*
loch, den ein gewaltiger Kegelbohrer etwas
seitlich in den Berg gebohrt hatte, — so lag
der hohle Krater kalt und leblos gen Süden
geneigt und klar und nackt seine Arena von
Steinschichten zeigend, wie die Sitzreihen und
Schattenstufen eines Zirkus von ungeheuer*
stem Umfang.
Nach Südosten war ein Teil der riesigen

Zirkusmauer herausgebrochen, und in der kan*
tigen Riesenlücke lag zwölftausend Fuß tief
unten, aber in der Luftlinie, in der schrägen,
noch viel weiter fort, eine schön geschweifte
Seebucht des Indischen Ozeans mit der sanft*
blauen Meeresplatte. Auch weiße ferne Wol*
kenbänke, wie Reihen weißer Kissen, lagen
da unten, flach und strichweise über der blau*
sanften Tafel des Meeres. An der Ostseite
des Kraterrandes erhebt sich wie ein mächti*
ger Steingriff, an dem man, wenn man ein
Riese wäre, den Höllentopf des Kraters an*
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fassen könnte, eine trotzige Steinkuppe, eine
Art Lavaknauf von einigen zehn Metern Höhe.
Die Gestalten einiger Kulis, in gelb und

rot gestreifte wollene Pferdedecken gewickelt,
standen nicht weit von mir nahe am Rand;
sie waren wie Schwefelgestalten, die da dem
Krater entstiegen, einen Rundgang im Him*
mel machten und einen Feuerzauber murmeln
wollten. Die Glieder braun, wie von unsicht*
barem, rotem Feuer beleuchtet, die gelben
Decken oder die vergilbten Leinwandkleider,
dazu das schwarze Haar, die schwarzen Augen,
die senkrechte, steile, dünne Gestalt ihrer
Körper, die schien wie von poröser Lava auf*
gebaut und erkaltet. Sie bildeten eine har*
monische Einheit mit dem Riesenherd des
Smeroe und wußten es nicht.
Zehn Minuten vorher, ehe Herr und Frau

S. oben am Gipfel ankamen, war mir mit
diesen meinen Kulis ein unheimlicher Augen*
blick entstanden, der mir nachträglich noch
in den Gliedern bebte.
Ich erzählte schon, daß beim Heraufkom*

men, als meine drei Kulis mit dem Laternen*
träger und dem Essenträger zusammentrafen,
diese mir alte Smeroe*Münzen zum Kauf an*
geboten hatten. Sie umringten mich dabei,
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und ich zog, erfreut darüber, daß ich endlich
oben war, meine Geldbörse, um den armen
Kerlen etwas zu verdienen zu geben, da sie
mich so gut heraufgebracht hatten. Ich be«

reute es aber sofort, da ich die gierig glän«
zänden Augen sah, die sich auf mein ledernes
Geldtäschchen richteten, als ich es öffnete.
Ich fühlte, das Fieber der Geldgier sprang
wie Blitze durch die sämtlichen schwachen
Taglöhnergehirne, die diesen Teil ihres Kör«
pers selten anders anwenden als zu Schlau«
heiten oder Verbrechen. Und die ungewohnte
Hitze, in die die Kuligehirne beim Geldan«
blick geraten waren, brachte auch sofort einen
gemeinen erhitztenVerbrechergedanken in allen
zusammen zum Reifen. Ich muß bemerken,
ich hatte nur wenig Geld mitgenommen, da
man uns gesagt hatte, es gäbe unterwegs keine
Gelegenheit, Geld auszugeben; es wären keine
Menschenansiedlungen am Wege.
Aber schon bei der Chinesenansiedlung, wo

wir heißen Kaffee bezahlen mußten, war ich
froh, wenigstens eine kleine Geldsumme bei
mir zu haben.
Die Kulis hatten beim öffnen meiner Geld«

börse nur einen Blick in ein Geldfach getan,
wo eine Menge Zehn« und Fünfundzwanzig«
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Cents*Stücke silbern glitzerten. Und wenn
es im ganzen auch nur kaum fünf Gulden
gewechseltes Kleingeld waren, so war das für
die armen Leute, die jeden Cent nochmals in
zehn Teile teilen, schon eine ganze Masse
Geld. Papiergeld, das inwendig in der Tasche
war, hatte ich ihnen gar nicht gezeigt.
Ich erschrak aber nur eine Sekunde vor

dem Gefunkel der KulbAugen und vor den
aufgeregten Gesten, mit denen sie sich beim
Geldanblick gegenseitig anstießen. Ich ver*
gaß es, ging nach der Auszahlung weiter und
setzte mich hundert Schritt von ihnen auf
einen Stein in der Asche und sah nach Osten
gen Bali und über das blauverschleierte ferne
Meer. Die Kulis, die in der Ferne erst hin*
ter meinem Rücken lebhaft gesprochen und
gestikuliert hatten, waren still geworden, und
ich achtete nicht auf sie. Ich genoß die Stille,
die Fernsicht, die Himmel und Meer und
Licht ineinander schmelzen und die fernsten
Berge wie bläuliche Nebel zarthell leuchten
ließ.
Etwas zwang mich plötzlich, mich umzu*

sehen. Hatte ein Stein geknackt, oder war es

die auffallende atemlose Stille hinter mir, die
mich weckte?
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Der Blick zurück aber machte mich beben,
als sei mein Herz Metall geworden und würde
wie ein Gong mit einem einzigen Schlag an»

geschlagen und tönte tief und gründlich an.
Und bis in meine Fußsohlen tönte mein er»

schrockener Körper mit.
Die Kulis kamen in zwei Reihen hinter mir

herangeschlichen. Drei hinter mir zur Rechten,
zwei hinter mir zur Linken. Sie waren noch
zehn Schritt von mir entfernt. Sie gingen so
lautlos wie Menschen, die in der Nacht gehen
und nicht gesehen sein wollen. Der eine der
drei zur Linken von mir trug einen Strick,
als Lasso zu einer Schlinge zusammengelegt.
Ich begriff sofort. Sie wollten mich von

rückwärts überfallen, mir die Arme binden,
nachdem sie mir den Strick über den Kopf
und Körper geworfen hätten, und sie würden
mir dann die Geldtasche genommen und mich
selbst in den zwölftausend Fuß tiefen Ab»
grund gestoßen haben, der nach Süden hin
nur zwanzig Schritt von mir senkrecht zur
Tiefe abstürzte.
Ich antwortete auf diese Absicht sofort da»

durch, daß ich mich vom Stein aus meiner
harmlos hockenden Stellung aufrichtete und
den Leuten völlig beherrscht und ohne mit
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einer Wimper zu zucken geradeaus entgegen*
ging. Da wichen sie wie Nebel, der sich zer*
teilt, sprachlos nach beiden Seiten aus. Sie
senkten die Augen vor meinen Augen, die
ihnen sagten: „Ich weiß, was ihr wollt. Ihr
werdet es aber nicht tun, denn ich bin auf
meiner Hut!“
Und so ging ich mitten zwischen ihnen

durch über die graue Fläche zum Nordrand,
wo ich mich aufrecht hinstellte und Herrn
und Frau S. erwartete, die noch nicht zu sehen
waren; denn der letzteWegrest war von hohen
Rinnen durchgraben, die wie Steinwände vom
Gipfel hinuntergezogen. Hier stand ich. Für
den Fall, daß die Kulis einen zweiten Anfall
versucht hätten, wäre ich rasch den Berg hin*
abgeklettert, dort, wo ich heraufgekommen
war. Die Kulis aber blieben hinter der Run*
düng der Aschenkuppe verschwunden und
folgten mir nicht mehr. Als S.s kamen, sagte
ich noch nichts. Dann fanden wir, als wir
weitergingen, die Kerle ziemlich kleinlaut bei*
einander am Boden in der Sonne gelagert,
und argwöhnisch blinzelten sie uns zu, denn
sie erwarteten vielleicht einige Schüsse aus
S.s Revolver.
Wir setzten uns nieder, und ich rief sie
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heran, und ich tat, als ob nichts geschehen
wäre. Denn wir waren für den langen Ab*
stieg immer noch in ihre Hand gegeben.
Darum teilte ich dann das kalte Huhn, das
gebratene, unter sie aus. Diesmal war ich
nicht nur von der Luftstärke appetitlos gewor*
den, sondern auch vom Schrecken, der mir
den Magen zusammengezogen hatte. Ich nahm
mir vor, nie mehr einen Cent Geld auf gro*
ßen Ausflügen mitzunehmen, wenn ich mit
Kulis allein in die Berge ging. Lieber wollte ich
Schulden machen und sie später mit Boten
vom Hotel aus bezahlen lassen, als jemals
vor den javanischen Kulis wieder Geld sehen
lassen.
Für zwei Gulden fünfzig Cents waren kürz*

lieh erst zwei Mörder auf der Insel Soem»
bava vom Wedono gekauft worden, die hat»
ten für dieses Kleingeld einen holländischen
Vieharzt und seine Frau ermordet. Der Arzt
hatte bei den Dorfpferden die Rotzkrankheit
erkannt und hatte den Leuten die rotzkran»
ken Pferde erschießen lassen. Darob entstand
Wut. Und der Dorfschulz selbst kaufte für
zweieinhalb Gulden zwei Mörder, die für das
Spottgeld den Mord auch begingen. Daß
sie und der Wedono später dafür von der
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Regierung gehängt würden, das haben die
Unvernünftigen in ihrer Kurzsichtigkeit nicht
bedacht. Dem Wedono schmeckte die Rache,
und den Mördern schmeckten die zwei Gub
den fünfzig. Nachher ließen sie sich willig
und gedankenlos aufhängen. — Ich wäre nicht
so schnell auf das Vorhaben der gegen mich
von rückwärts anschleichenden Kulis gekom*
men, hätte Herr S. nicht in Tosari ahnungs«
voll gesagt, er nehme einen Revolver mit;
seine Frau habe gesagt, die Kerle könnten
einen in einem unbewachten Augenblick in
einen Abgrund hinabstoßen, nachdem sie
einem einen Strick übergeworfen, einen geburn
den und beraubt hätten. Nachher würden sie
sagen und klagen, man wäre ausgeglitten und
in den Schlund hinabgestürzt. Wer könnte
es beweisen, wenn man irgendwo am Abhang
zerschmettert und tot liegen bliebe, daß man
ermordet war! Die Knochen bleichten dann
dort in der Sonne, niemand fände einen dort
oben, und die toten Knochen schwiegen in
alle Ewigkeit. Niemand könnte sagen, wie
der Tod gekommen sei. Und die Welt müßte
glauben, was die Kulis beteuern würden.
Beinahe wäre mir die schöne Smeroe*Aus*

sicht verdorben worden durch die Erkenntnis,
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daß man in fremdem Land und bei fremdem
Volk keinen Augenblick die Vorsicht außer
acht lassen darf. — Aber seit S.s mit ihren
sechs Kulis, die von dem Mordplan nichts
wußten, oben angekommen waren, erholte ich
mich rasch vom Schrecken. Ich vertraute
wieder meinem guten Geschick und der Stärke
des Weltgeistes, der nichts geschehen läßt,
wozu er nicht seine Einstimmung gegeben
hat. Wie wir dann später zum Kraterrand
hingingen, sagte der älteste Kuli, der schon
siebenmal hier auf dem Smeroe gewesen war,
er wolle den Smeroe=Gruß sprechen. Wir
gaben ihm fünfundzwanzig Cents. Denn zum
Gruß mußte er eine Münze in den Smeroe»
Schlund werfen.
Er sprach: „Slamat Smeroe.“ Und dann

redete er in javanischen Versen eine lange
Smeroe»Begrüßung. Er sagte dem Smeroe
Dank für den Weg, für das Wetter, für das
Nachtlager, für seine Freundschaft zu uns,
und er bat das allmächtige Haupt Javas um
weiteres Glück für uns alle.
„Ja,“ dachte ich bei mir, „ich danke dir

auch ganz besonders, Smeroe, daß du auf
deinem Haupt kein Verbrechen gegen einen
Deutschen geduldet hast.“ Am Ende seiner
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Rede warf der alte Kuli das kleine Geldstück
hinunter in die große, weitgeöffnete Stein«
blume des Riesenkraters. Dann sammelten
wir noch zum Andenken ein paar kleine graue
und rote und gelbe Lavasteinchen, und gingen
langsam zum Nordrand zurück. Es war zehn
Uhr vormittags, als wir den Abstieg antraten.
Wir sprachen oft unterwegs beim Smeroe«

Anblick von Luftschiffen. Wie einfach müßte
es sein, von Berggipfel zu Berggipfel zu fah«
ren und auf den Bergflächen oben zu landen!
Wie herrlich wäre es jetzt gewesen, in ein
Luftschiff zu steigen, abzustoßen vom Berg
mit einem Zeppelin oder mit einem Zwei«
decker und langsam fortzugleiten und in eini«
gen Stunden am Tennisplatz auf Tosari zu
landen. Später wird dies wohl gemacht wer«
den. Wenige werden dann die Kletteranstren«
gungen machen wollen, und das Bergsteigen
wird zu den altmodischen Dingen gehören.
Aber ich bereute doch nicht, daß ich es schwie«
riger hatte, als die nach mir kommen werden;
Schwierigkeiten erhöhen auch den Genuß.
So kletterten wir nun um zehn Uhr wieder

hinunter. Zu Anfang war es ganz waghalsig,
bis man in eine der Rinnen eintreten konnte,
dann ging der Abstieg ganz von selbst. Fast
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bis an die Kniee watete man im Geröllaschen*
kies und rutschte darinnen auf den Stiefel*
sohlen mit dem hinabfließenden schwarzen,
sandigen Aschenboden, der sich mit einem
bergab bewegte, weiter. Der Abstieg ging des*
halb sehr schnell. In zwei Stunden, um zwölf
Uhr, waren wir bereits am Tannenwaldrand
in unserm Lager angekommen. Ein paarmal
nur war es für die Untengehenden beim Ab*
steigen gefährlich, als sich ein Stein löste und
ins Rollen geriet, haltlos weiterhopste und zu*
letzt wie eine abgeschossene Kugel nieder*
sauste und nirgends liegen blieb; jeder, den
der rasende Stein getroffen hätte, wäre unfehl*
bar von ihm erschlagen worden. Als mir so
ein Stein vor den Füßen weglief, rief ich
Herrn S.: „Stein — Stein!“ zu und „Batoe,
Batoe“, und ich schrie minutenlang „Batoe“,
bis Herr S. hörte und seine Kulis mit ihm
auf einen Steinwall zu Seite der Rinne fort*
sprangen. Denn der Stein rollte in der Weg*
rinne hinab wie eine Kegelkugel auf einer
Kegelbahn. Als meine Kulis sahen, das mein
„Batoe, Batoe“*Rufen Erfolg hatte und alle
unten sich zur Seite gerettet hatten, sagten sie
bewundernd zu mir: „Slamat Tuan!“, das ist
„Sei gegrüßt, Herr!“

Dauthendey, Erlebnisse 16
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Sie wollten damit mein energisches Rufen
loben. Die Kerle versuchten, sich wieder bei mir
einzuschmeicheln, weil wir nun bald hinunter
zu ihrem Mandur und zum Lagerplatz kamen.
Zurückgekommen, fielen wir totmüde mit*

tags auf unsere Liegestühle hin. Die Kulis
hatten uns schon von unten entgegengerufen,
und wir waren nun sehr befriedigt, am Ziel
unserer Wünsche gewesen zu sein, auf dem
Smeroe. Wir beschlossen, nochmals am glei*
chen Waldplatz zu übernachten, weil wir zu
müde waren, um den Abstieg fortzusetzen bis
zum BergseeRanoe Ramballoe.Wir beschlossen,
morgen früh zum Ranoe Ramballoe zu gehen.
Frau S. teilte, wie immer, wenn wir am Zelt
ankamen, Medizinen unter die Kulis aus. Da
waren viele, deren Fußwunden mußten aus*
gewaschen und mit Borsalbe eingerieben wer*
den. Da waren andere, die bekamen Hoff*
mannstropfen gegen Husten, — sie hatten sich
in der Nacht am See erkältet. Einer kam und
fiel fast um vor Fieber, er bekam Chinin.
Zumeist waren es aber Bein* und Fußwunden,
die der Pflege bedurften. Denn die Javanen
waren ja den ganzen Tag und auch bei dem
Aufstieg durch die glasscharfen Lavakanten
mit nackten Füßen gewandert. Wobei ich
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auf dem Weg ein schweres Paar Bergstiefel
zerrissen und Frau S. zwei Paar Absätze ver«
loren hatte. Es war erstaunlich, was die schma«
len nackten Füße der kleinen Javanen aus«
halten konnten. —Wir hatten auch kein Koch«
wasser mehr, um Tee oder Reis kochen zu
können. So wurden vier Kulis, die sich für
vier Gulden Extrageld meldeten, hinunter zum
See Ranoe Ramballoe geschickt. Sie gingen
um ein Uhr fort und kamen um vier Uhr
abends vor Einbruch der Dunkelheit mit
Eimern und Flaschen voll Trinkwasser zurück.
Sie waren den ganzen Weg, den wir in fünf
Stunden vom See herauf in den Wald zurück«
gelegt hatten, in drei Stunden hin und zurück«
gelaufen, mit Wassereimern beladen. Aber sie
sind alle halbnackt und springen wie Affen be«
hend durch dieWaldabhänge fort. Sie sind im
Land geboren, aus Javas Luft und JavasWasser
und Javas Feuer und Javas Erde, darum ist
ihnen alles ein Spiel, was uns Fremden der
gemäßigten Zone eine Anstrengung bedeutet.
Diese Nacht am Berg war nicht so stür«

misch wie die erste. Wir schliefen fest und
tief. Wir trugen den Smeroe«Gipfel im Her«
zen, der uns befriedigte und uns einen gesun»
den, tiefen Schlaf schlafen ließ.

16
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Am nächstenTage brachte uns nachschnellem
Waldabstieg ein schöner Morgenritt zurück
zum See Ranoe Ramballoe, wo wir gegen
Mittag ankamen. Wir badeten im See, in der
Mittagsonne. Auch alle Kulis badeten. Auch
Frau S. zog sich abseits in ein buschiges
Uferplätzchen zurück undbadete. Ichbehaupte,
der einsame, nur äußerst selten von Menschen
besuchte grünklare Bergsee muß ein Heil*
wasser enthalten, vielleicht Radium oder irgend*
eine Kraft, die den Körper stärkt, Ich fühlte
mich mehr erfrischt als von irgendeinem Bad.
Aber das nicht allein, sondern ich war erstaunt,
daß vom Baden mein sonst ziemlich rauhes,
hartes schwarzbraunes Haar seidenweich ge*
worden war. Wenn ich mit der Hand über
meinen Kopf fuhr, erkannte ich meinen alten
Schädel gar nicht mehr. Und noch tagelang
in Tosari unterhielt es mich, wenn ich mich
kämmte, nachzufühlen und mich zu wundern,
wie mein Haar sich so ganz verwandelt hatte.
Es mußte vom mehrmaligen Untertauchen in
das kristallklare stärkende Bergwasser her*
kommen. Nach acht Tagen verlor sich die
Seidenweichheit meines Haares in Tosari
wieder, und heute ist es hart und spröde wie
früher, trotz aller Bäder. Ich erzähle dieses,
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um darauf hinzuweisen, welche großen Heil»
kräfte in Quellen und Wäldern sein müssen,
wo reine, stärkende, unbenutzte Kräfte auf
den Menschenkörper einwirken, wie dieses in
der Gegend um den Smeroe der Fall ist, wo
es fast keine Dörfer, keine Siedlungen gibt.
Wenn man in der Bibel liest, daß Kranken

befohlen wurde, im See Genezareth oder im
Jordan siebenmal unterzutauchen, um zu ge*
nesen, so lag darin sicher eine große Wahr»
heit. Besonders aber scheinen mir die Kräfte
des Tropenlandes noch heilwirkender aufzu*
treten als die Kräfte der weniger heißen Zonen,
und ganz besonders dort, wo Gegenden un»
bewohnt und sozusagen mit Ursprünglichkeit
geladen sind, wie das beim Smeroe*Bergland
der Fall ist.
Auf demHeimweg widmete ichmich gemäch*

licher dem Betrachten der Blumen und Blüten
und Sträucher, da ich Zeit und Aufmerksam*
keit dafür übrig hatte. Beim Hinweg be*
herrschte einen nur die Überraschung und
die Gier, fortzukommen, zum Smeroe hinauf.
Jetzt aber weilten meine Augen mit Ruhe bei
den Pflanzen zu Seiten des Weges. Unter
den alten heiligen Bäumen des Sees fand ich
am Hügelpfad beim Schilf entlang auch Frauen*
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haarkraut, zierliches, und feine weiße Stern»
blüten und Himbeeren, reife. Die schweren
Äste der mächtigen Baumtitanen waren, wie
im Wald, dicht mit Löffelblüten einer Orchi»
deenart bewachsen. Das gab ihnen von
weitem den Eindruck, als wären die Bäume
in grünes Pelzwerk gesteckt. So dicht wie
Haare standen die aufgerichteten Löffelblätter
auf allen Ästen, und jedes Blatt hatte die
Form von Maienglockenblättern, war aber
dunkelgrüner und lederartiger. Auch eine
einfache lila Lippenblüte mit Kleeblättern
wuchs sehr zart und lieblich in Massen in
der Einsamkeit hier, sie war klein und glich
fast einem weißlichen Veilchen. Aber es gab
auch langstielige wilde Veilchen. Frau S.

pflückte und zeigte mir einige. Alle diese
Blumen, die es hier gab, achttausend Fuß
hoch, auch die buschigen, hohen Vergiß»
meinnicht, die gibt es noch nicht im sechs»

tausend Fuß hoch gelegenen Tosari, dessen
Pflanzenwelt ich jetzt drei Monate zu beob»
achten Gelegenheit hatte. Es fehlten dagegen
hier alle die Blumen Tosaris. Es gab am See

keine roten Fuchsien, keine blauen Azaleen,
keine Trompetenblütenbüsche, die es alle wild
und reichlich in Tosari gibt. Auch die tief»
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blaue wilde Winde fehlte, die rosa Stockrose
und der gelbe Rhododendron. Die Blüten
waren zarter und lustiger hier oben, meistens
feine Lippenblüten und weiße Sternkraut*
blüten. Großkronige Blumen fanden sich
nirgends hier oben. Aber die Baumäste im
Smeroe*Wald, am Smeroe*Kegel waren ver*
filzt von schleimigweißen Baumflechten. Sie
wirkten geisterhaft. Die Bäume sahen von
weitem so weiß bedeckt aus, als wären sie
weißbehaart, und als wären es gebleichte
Knochenarme, die da im Wald in Scharen
in die Luft ragten. Gespenstig, heilig und
erhaben einsam ist der ganze Smeroe*Weg, an*
gefangen vom Mimgol*Paß bis zur Smeroe*
Aschenkuppe hinauf. Die Wälder sind ur*
wüchsig, der Aschenkegel ist von der Erde
fortrückend; er wirkt wie ein erkaltetes ein*
sames Horn der vielgehörnten Sonnenkorona.
Die Kulis lehrten mich auch auf dem Smeroe*

Weg, als wir kein Trinkwasser mehr hatten,
mich mit Pflanzensaft zu begnügen und zu
erquicken. Sie pflückten wilden Rhabarber,
der mit feinen Stengeln überall im Wald am
Wege wuchs, und den sie „Boro“ nannten.
Sie lehrten mich die leicht gerötete äußere
Schale abziehen und dann den saftigen inneren
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Stengel essen. Der sehr kräftigende, stark
säuerliche und erquickende Geschmack löschte
zwar nicht den Durst im Magen, er gab aber
der Zunge und dem Gaumen, den vertrock*
neten, lebende, anhaltende Erfrischung. Ich
habe nachher oft Boro gegessen und mich am
Geschmack erfreut.
Wir übernachteten am vierten Tag, da wir

wieder zum See Ranoe Ramballoe zurückge»
kommen waren und gebadet hatten, im näch«
sten Grastal abseits vom See, um den Nacht*
nebeln, den nassen, auszuweichen.
Aber auch im Nebental ist nur der Teil

des Tales trocken, der gegen jene Grashügel
hin liegt, hinter denen kein Wald aufsteigt.
Alle andern drei Waldhügelseiten sind eis*
kalt, und der Nebel zieht kältend nachts in
den Wäldern umher.
Wir schliefen an der sonnig durchwärmten

Talseite viel besser und wärmer als früher am
Seeufer. Und ich kann dieses Seitental allen
Smeroe*Besuchern als Lagerplatz empfehlen,
da es gesünder ist als der eisige Seerand.
Das Tal liegt gleich am Fuß des überwun*
denen Ajek*Ajek. Und der Lagerplatz liegt
dem viereckigen, opfersteinähnlichen Felsen
gegenüber, quer über das Talfeld weg, auf
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der entgegengesetzten waldfreien Talseite. Zum
Seewasser des Ranoe Ramballoe ist es nur
fünf Minuten. Man sieht den See in kleinem
Ausschnitt in der Ferne von tausend Schritten
zwischen Hügellinien liegen.
Der Vollmond hing still über dem Grastal.

Das große Lagerfeuer brannte, und ich sah
das südliche Kreuz schief am Himmel liegen
und genoß das Lager, das schlafende, betrach*
tend und genoß die seltene Naturruhe, die
hier, größer als irgendwo auf der Welt, die
Gedanken sich erholen ließ; weit und breit
war nur heilige Natur, unentweihte, und die
Menschenwelt schien untergegangen zu sein
in einen ewigen Schlaf; es war mir, als sei
ich der einzig Überlebende.
Am nächsten Morgen um sieben Uhr klet*

terten wir über den Ajek*Ajek zurück. Dies*
mal war auch diese Kletterei leichter; wir
hatten uns darauf vorbereitet. Dann kam
der Abstieg zur Chinesensiedlung. Die Kulis
sangen javanische Lieder von morgens bis
mittags, die Pferde waren auch munter, weil
es heim ging. Beim Chinesen tranken wir wie*
der den unvermeidlichen Kaffee. Der unver*
meidliche Schmutz dort, die Robinson*Baracke,
die Köchin in der Wellblechbude, der alte
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Hühnerhund, alle waren uns vertraut, und
wir fühlten es doch als angenehmes Behagen,
uns wieder der Menschheit allmählich zu
nähern, die wir drei Tage verlassen hatten.
Aber der Himmel schien hier schwer Ab*

schied von uns zu nehmen. Er löste sich in
weichen Tränen auf. Beim Aufbruch mittag
ein Uhr begann es zum erstenmal zu regnen.
Und ich hatte beschlossen, in Nadaß, dem
Bergdorf, nochmals Nachtlager zu machen und
nicht sechs Stunden bis Tosari durchzureiten.
Herr S. brummte, aber Frau S. war auch tod*
müde, und so wurde er überstimmt. In zwei
Stunden waren wir in Nadaß. Der Mandur
führte uns in das Haus des javanischen Dorf*
Oberhauptes, des Wedono, der uns gefällig
seinen Tanzsaal öffnete, wo wir mit allen Kulis
einzogen.
Es fand sich ein Gamelang in dem Scheunen*

artigen dunkeln Holzsaal. Die Kulis began*
nen zu spielen und zu tanzen bis zum Abend.
Der schwache Regen hatte in den Nachmit*
tagstunden aufgehört. Wir spazierten in der
Sonnenuntergangsstunde durchs Dorf, das nur
eine Straße durch die Mitte durch hatte. Wir
besuchten in den Ställen unsere guten Pferd*
chen, ich meinen Balling. Und wir fütterten



251

sie mit javanischem Zucker. Dann wurde es

Nacht. Im Eßsaal, der einer Scheune mit
gestampftem Erdboden glich, wo ein offenes
Feuer am Herde des Wedono in der Ecke
brannte und die Familie beisammen saß, waren
auf einem javanischen Mattenplatz, auf einer
Erhöhung, unsere drei Liegestühle hinter einer
spanischen Wand aufgestellt. Eine Stallaterne
hing amPfosten davor.Wir lagenaufderErhöh»
ung mit unsern drei Stühlen in dem Raum, wie
drei Leichen aufgebahrt. Die geflochtenen
Strohwände des Gemäuers waren so weit ge»

flochten, daß Tageslicht auch die Wände wie
durch einen Korb entdecken konnte. Durch
diese Strohmaschen war auch der beizende
Rauch des Herdfeuers natürlich und unge»
künstelt abgezogen. Fenster und einen Kamin
hatte der Raum nicht, nur ein paar Türen,
die in Hinterhöfe führten.
Mir war in jener Nacht, als schliefe ich im

Hause germanischer Ureltern zu Besuch, so
ehrfurchterregend einfach und mächtig ur»
sprünglich war es in dem Hause des Javanen,
der der erste Mann des höchstgelegenen Dor»
fes von Java war.
Am nächsten Morgen um sieben Uhr ging

es zu Pferd am Rande der Sandsee sehr



252

schnell zurück. Die Pferde stolperten nicht
und glitten nicht aus. Am Idjo*Paß wurde
noch kurze Rast gemacht. Ein letzter Blick
auf den Smeroe, der, wie aus blauem Stein,
mit rundem Kegel, ein wenig von weißen
Wolken umgeben, uns nachsah. Im Sand»
meer unten jagten unsere Pferde um die
Wette im Galopp, und sie kletterten flink
den steilen Mimgol*Paß hinauf, weil es heim
ging.

So stiegen wir dann rasch nach Tosari ab.
Im letzten Dorf über Tosari ordnete sich der
Zug, nachdem alle dreißig Kulis sich an der
Bergquelle dort rasch gewaschen hatten. Und
nun begann ein Himmelsrufen der ganzen
Javanengesellschaft in das tieferliegende Alt*
Tosari. Die Frauen und Kinder unserer Leute
kamen unten im Dorf bei dem Gejodel aus
ihren Hütten und riefen und winkten. Man*
ches Weib mag schon bang gewesen sein um
ihren Mann, denn wir waren schon den sech*
sten Tag unterwegs. Und nur vier Tage sind
für die Smeroe*Besteigung angesetzt.
Unsere Zeiteinteilung war folgende:
Der erste Tag ging bis Ranoe Ramballoe

(am See übernachtet). (Von Tosari dreizehn
Stunden Weg.)
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Der zweite Tag: zum Nachtlager am Smeroe*
Kegel Pretjoprodo (fünf Stunden Weg).
Der dritte Tag: zum Smeroe*Gipfel (fünf

Stunden Aufstieg) und zurück bis Pretjoprodo
(sieben Stunden Weg).
Der vierte Tag: von Pretjoprodo nachRanoe

Ramballoe (vier Stunden).
Der fünfte Tag: von Ranoe Ramballoe nach

Nadaß (sieben Stunden).
Der sechste Tag: von Nadaß nach Tosari

(vier Stunden).
Im Hotel selbst war man nicht weiter über

unser verlängertes Ausbleiben unruhig, da wir
vorausgesagt hatten, daß wir den Ausflug be<

quem und nicht abgehetzt machen wollten.
Vormittags um halb zwölf IJhr trafen wir

vor dem Kontor des Tosari*Sanatoriums mit
allen Kulis und Pferden wohlbehalten auf
der Gartenterrasse ein. Wir ließen den eins
unddreißig Leuten 72 Gulden Trinkgelder
auszahlen, wobei die elf Kulis, die uns auf
den Smeroe*Gipfel brachten, besonders berück*
sichtigt wurden und mehr bekamen. Außer*
dem wurden die Leute noch von einem Teil
der 303 Gulden, die wir dem Hotel für die
SmeroesBesteigung entrichteten, besonders ab*
gelohnt. Am nächsten Tag ließen wir ihnen
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in einem Dorfhause ein Schaf schlachten als
Slamantan*Essen für das gute Gelingen des
Aufstieges. Das hatten wir ihnen unterwegs
versprochen. Frau S. teilte die rohen Fleisch*
stücke des zerlegten Schafes unter die einund*
dreißig Leute aus. Die Kulis waren dann
alle sehr zufrieden. Das Hotel sagte, sie
wären nie so gut entlohnt worden. Damit
hatten wir allem Genüge getan und genossen
nun die Ruhe. Tagelang aber erinnerten unser
sich schälendes Gesicht und die zersprunge*
nen Hände uns noch an das Gemisch von
heißer und eiskalter Luft in der Smeroe*Höhe.
Heute ist es vierzehn Tage her, daß ich vom
Smeroe zurückgekommen bin. Und ich schrieb
vier Tage an den Erinnerungen hier in dieses
Buch. Mögen diese Aufzeichnungen andern
SmerooBesteigern nützen. 23. Mai

Tosari, 24. Mai 1917

Man hätte meinen sollen, wenn man fast
sechs Tage von der Kriegsweit fortging, es

müßten in Europa inzwischen große Schlach*
ten geschlagen worden sein. Aber immer
noch steht die französisch*englische Offensive
im Westen auf demselben Fleck. Und an
der Ostseite bei den Russen hat sich auch
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nichts ereignet. Auch im Süden hat eine ita»
lienische Offensive begonnen gegen Triest,
von der man noch nichts Nennenswertes sagen
kann.
Aber als ich, am 10. Mai zurückgekommen,

vor dem Kontor vorritt, kam mir der Admi*
nistrator entgegen und übergab mir ein Tele*
gramm. Es war von Herrn H. aus Soerabaia.
Er sagte: „Nach Telegrammen aus finanziellen
und politischen Kreisen in Amsterdam wird
der Friede im August dieses Jahres erwartet.“
Das war ein herrlicher Willkommgruß. Ich

möchte es so gern glauben. Heimkehr im
August nach Deutschland. Zugleich sagte
mir der Administrator, der englische General*
konsul sei auch mit Frau aus Batavia im Sana*
torium angekommen. Herr S. kennt ihn aus
Geschäften. Und neulich, ehe S. nach Bata*
via reiste, sprach der Generalkonsul B. Herrn
S. an, und sie sprachen über den Krieg. Der
Engländer, der hier so viele deutsche Firmen
auf dem schwarzen Gewissen hat, sagte, er
glaube nicht an Frieden im August. Weil
Amerika sich in den Krieg gemischt habe, und
weil England viel von Amerika erwarte. Auch
müßte erst Bethmann*Hollweg abdanken, ehe
es Frieden geben könnte.
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Diese englische Ansicht verstimmte mich
sehr. Und ich glaube, daß es leider wahr
sein muß, was der Engländer sagt. Mir scheint,
wenn Rußland keinen Sonderfrieden mit uns
machen will, dann wird der Krieg noch Jahre
dauern können.
Ich seufze tief, während ich das nieder«

schreibe und es einsehen muß, daß ich noch
lange hier Gefangener bleiben muß.
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Max Dauthendey
Das Märchenbriefbuch der

heiligen Nächte im Javanerlande
10. Auflage

Bergisch s Märkische Zeitung, Elberfeld: Max
Dauthendey, der Weltverschlagene, dem der Krieg in
unüberspannbaren Fernen mit hundert Nöten nachjagte
und seinem dichterischenWirken ein Ziel setzte, enthüllt
in diesem köstlichen Märchenbuche, über dessen Nie»
derschrift ihn sein tragisches Ende ereilte, noch einmal
die ganze Fülle seines wunderfeinen Gemüts. Das be»
stechendste Merkmal des Buches ist ein unerhörter Reich»
tum der Phantasie, wie ihn wohl nur die Magie südlicher
Nächte erwecken kann Dazu eine Sprache von klin»
gendem Liebreiz, so daß das ganze, zu früh vollendete
Werk des in Ferne und Einsamkeit Verschiedenen noch
einmal ein glühender Hymnus an das Leben ist.

Die geflügelte Erde
Ein Lied der Liebe und der Wunder um sieben Meere

5. Auflage
Die Gegenwart, Berlin: Etwas fremdartig und seit»
sam, kostbaren Tapeten gleich, reiht sich ein Bild ans
andere in dieser poetischen Weltumseglung. Sprache,
Metrum, Rhythmus sind im höchsten Grade eigenartig.
Nur der Feinschmecker wird alles recht genießen kön»
nen. Ich halte das Buch für ein bleibendes Denkmal
unsrer gegenwärtigen Kultur.
Das Tagebuch, Berlin: Dieses Buch ist schon vor
Jahren erschienen, aber es sei hier mit aller Kraft neu»
erlich darauf hingewiesen. Es gibt in deutscher Sprache
kein Werk, das diesem „Buch der Liebe und der Wun»
der“ vergleichbar wäre. Es ist, wie man weiß, das
Ergebnis einer Weltreise des Dichters, und in keiner
deutschen Dichtung sind Bilder von ähnlicher Fülle, von
ähnlicher Farbigkeit und von ähnlichem Rhythmus ent»
halten. Unverständlich, daß dieses unvergängliche, unbe»
schreiblich schöne Buch erst in 5000 Exemplaren verbreitet
ist. Ich stelle es über den ganzen Dehmel und Liliencron.

Albert Langen, Verlag, München



Max Dauthendey
Die acht Gesichter am

Biwasee
Japanische Liebesgeschichten

25. Auflage
Neue Freie Presse, Wien: ...Vom wundervollen,
erlösenden Frauenlachen, das die höchste Lebensweis»
heit enthält, bis zur Liebesraserei sind alle Töne der
Seele in den „acht Gesichtern“ enthalten, da kichert
und lacht, da schluchzt es aus den Worten, jedes Bild,
jedes kleinste Detail ist lebendig und stark. Der feinen,
seltenen Kunst Dauthendeys gelingt es, uns ganz in
dieses fremde Geistesleben einzuführen. Und es ist ein
so einfaches Leben in den stillen Landschaften, die doch
alle Leidenschaften der Erde bergen, so einfach und so
kompliziert wie die Wirklichkeit. Gedichte in Prosa
sind es, wie fremdartige Volkslieder klingen sie, wie ein
Gruß aus der fernen Welt der Sehnsüchtigen.

Lingam
Asiatische Novellen

13. Auflage
Die Zeit, Wien: Wesentlich ist ihm der Zauber und
die Pracht des Orients. Er läßt sie in unzähligen Bil»
dern aufblühen, in vielen Vergleichen, die durchein»
ander gewirkt sind wie die Fäden eines Teppichs, dessen
Musterung sich erst bei näherem Hinsehen herausstellt.
Dauthendey gibt den Rhythmus der menschendurch»
fluteten leuchtenden Städte, malt das tropische Bild von
unerhörten Blumen und Bäumen, rührt an die Mysterien
indischenGlaubens und ist durchweht von der erotischen
Atmosphäre des Ostens. Lingam ist ja das heiligsun»
züchtige Symbol der Sexualität. Unter der Schwüle der
begehrlichen Sinne erglühen mehrere dieser Novellen,
darunter am seltsamsten und bestrickendsten „Der Gar»
ten ohne Jahreszeiten“.

Albert Langen, Verlag, München
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Werke von Max Dauthendey
Romane

Gedankengut aus meinen Wanderjahren
Drittes Tausend

Der Geist meines Vaters Raubmenschen
Sechstes Tausend Siebentes Tausend

Novellen
Geschichten aus den vier Winden

Achtes Tausend

Die acht Gesichter am Biwasee
Japanische Novellen. Fünfundzwanzigstes Tausend

Lingam
Asiatische Novellen. Dreizehntes Tausend

Der Garten ohne Jahreszeiten
Ausgew. Novellen. Achtzehntes Tausend

Das Märchenbriefbuch der heiligen Nächte
im Javanerlande

Zehntes Tausend

Das Schönste von Max Dauthendey
Ausgewählt und eingeleitet von W. von Molo

Fünfundzwanzigstes Tausend

Gedichtbücher
Des großen Krieges Not Die geflügelte Erde

Zweite Auflage Fünfte Auflage
Weltspuk
Zweite Auflage

In sich versunkene Lieder im Laub
Zweite Auflage

Die ewige Hochzeit — Derbrennende Kalender
Zweite Auflage

Ausgewählte Lieder aus sieben Büchern
Fünfte Auflage

Dramen
Die Spielereien einer Kaiserin

Fünfte Auflage
Der Drache Grauli
Die Heidin Geilane

Albert Langen, Verlag, München
Druck von Hesse 6. Becker in Leipzig
Einband von E. A. Enders in Leipzig
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